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Gefährliche Träume



Ihr Name ist Tamisan, und sie ist Handlungsträumerin des zehnten, des allerhöchsten Grades. Sie besitzt die genetischen Fähigkeiten und die Ausbildung, Geträumtes zu verwirklichen und sich und andere in Welten der Wahrscheinlichkeit zu versetzen.



Für ein Mädchen wie Tamisan stehen somit alle Welten und alle Zeiten offen, die zu erträumen sie in der Lage ist. Dennoch ist ihr Tun nicht ohne Risiken  dies zeigt sich in dem Augenblick, als Tamisan in die Dienste von Lord Starrex tritt. Sie schafft einen Traum, aus dem es für sie keine Rückkehr zu geben scheint.
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I. TEIL 

TRAUM AUSSER KONTROLLE



1.



»Sie ist eine von der Ziehmam offiziell anerkannte Handlungsträumerin zehnten Grades, Lord Starrex  das ist der höchste Grad überhaupt.«

Jabis redete zuviel, er wollte unbedingt ins Geschäft kommen. Voll Verachtung verfolgte Tamisan den Handel, aber sie ließ sich nichts anmerken. Mit unbewegtem Gesicht riskierte sie hin und wieder unter halbgeschlossenen Lidern einen Blick, denn das Geschäft ging sie sehr wohl etwas an, schließlich war sie die Ware, um die man feilschte, doch sie selbst hatte nicht mitzureden.

Sie nahm an, daß dies hier ein typischer Himmelsturm war. So schlank und gut verborgen waren seine Stützen, daß er hoch über Ty-Kry zu schweben schien. Doch kein einziges Fenster gewährte einen Blick auf den wirklichen Himmel. Jedes schien sich in eine andere Landschaft zu öffnen, vermutlich Szenen von anderen Planeten. Vielleicht waren sie auch aus Traumerinnerungen oder von Träumen inspiriert.

Der Komfisessel, auf dem der Magnat halb saß, halb lag, stand auf einem lebenden Lambilgrasteppich. Jabis hatte man nicht einmal einen der ausklappbaren Wandstühle angeboten. Auch die beiden anderen Anwesenden standen. Sie waren echte Männer, keine Androiden  eine Tatsache, die darauf hinwies, daß der Magnat zur Multikreditklasse gehörte. Einer von den beiden, dachte Tamisan, ist ein Leibwächter. Der andere, der jünger und schmaler war und dessen nach unten gezogene Mundwinkel Unzufriedenheit verrieten, trug fast so kostbare Kleidung wie der Mann im Komfisessel, aber nur fast, das bedeutete, daß seine Stellung im Haus eine Spur geringer war.

Tamisan registrierte, was sie sehen konnte, und speicherte es zur eventuellen späteren Verwertung. Die meisten Träumer nahmen kaum etwas von ihrer Umwelt wahr. Sie waren viel zu sehr von ihren eigenen Kreationen gefangen, als daß sie sich für die Wirklichkeit interessiert hätten. Tamisan runzelte die Stirn. Sie war wirklich eine Träumerin, das konnten Jabis und die Ziehmam bestätigen. Das würde auch der Mann im Komfisessel bezeugen können, falls er Jabis Preis bezahlte. Aber sie war noch mehr, allerdings war sich Tamisan selbst nicht ganz klar, was dieses Mehr war. Jedenfalls war sie klug genug, dieses Mehr- oder Anderssein zu verbergen, seit ihr klar geworden war, daß die anderen im Ziehmamsstock nicht imstande waren, völlig aus ihren Träumen in die Gegenwart zu schlüpfen. Manche mußten sogar wie Babys gefüttert und gekleidet werden, ja, es war so, als wären sie sich ihres Körpers überhaupt nicht bewußt!

»Handlungsträumerin!« Lord Starrex bewegte die Schultern ein wenig, und sofort paßte die Polsterung des Komfisessels sich ihnen an, um maximale Bequemlichkeit zu geben. »Handlungsträumen ist ein bißchen kindisch.«

Tamisans Selbstbeherrschung war überdurchschnittlich. Ihre unbewegten Züge verrieten den aufsteigenden Ärger nicht. Kindisch, sie? Gern würde sie ihm zeigen, wie kindisch die Träume waren, die sie spinnen konnte, um einen Kunden zu fesseln. Aber Jabis störte die abfällige Bemerkung eines möglichen Käufers absolut nicht. Für ihn war es lediglich ein logischer Zug in ihrem Feilschen.

»Wenn Sie lieber eine E-Träumerin möchten …« Er zuckte die Schultern. »Sie forderten jedoch ausdrücklich eine A an.«

Er nahm sich viel heraus, fand Tamisan. War er sich dieses Lords denn so sicher? Offenbar wußte er etwas über dieses Haus, das ihm solches Selbstvertrauen verlieh, denn normalerweise strich er einem jeden kriecherisch um den Bart, wenn er sich dadurch etwas versprach.

»Kas, es war deine Idee. Was ist die Träumerin wert?« fragte Starrex gleichgültig.

Der jüngere der beiden Männer trat einen Schritt näher. Auf seine Veranlassung hatte man sie hierhergebracht. Er war Lord Kas, ein Vetter des Besitzers all dieser Pracht, doch, wie Tamisan schnell erkannt hatte, ohne in diesem Haus viel zu sagen zu haben. Es war keine Unhöflichkeit, daß Starrex im Komfisessel ruhte, sondern bedingt durch das, was die Fasseidendecke verbarg. Ein Mensch, der wahrscheinlich nie wieder ohne Hilfe gehen konnte, mochte vielleicht Vergnügen an den Fähigkeiten einer Handlungsträumerin finden.

»Sie hat eine Zehnpunktwertung«, erinnerte Kas ihn.

Die schwarzen Brauen, die Starrex Zügen einen strengen Ausdruck verliehen, hoben sich ein wenig. »Tatsächlich?«

Jabis nutzte schnell seinen Vorteil. »Ja, wirklich, Lord Starrex. Sie hatte die höchste Benotung von allen, die in diesem Jahr ihre Ausbildung abschlossen. Deshalb bieten wir auch gerade sie Ihnen an.«

»Ich kaufe die Katze nicht im Sack«, brummte Starrex.

Jabis ließ sich davon nicht beirren. »Eine Zehngradige, mein Lord, gibt keine Proben ihres Könnens. Wie Sie wissen, kann das Stockzeugnis nicht gefälscht werden. Ich verkaufe sie nur, weil ich dringende Geschäfte in Brok habe und baldmöglichst abreisen muß. Ich erhielt sogar ein Angebot der Ziehmam selbst, die sie für ihren Verleih haben wollte.«

Hätte Tamisan eine Möglichkeit gehabt, mit jemandem zu wetten, sie hätte, was dieses Geschäft betraf, auf ihren Onkel gesetzt. Onkel? Tamisan empfand keine verwandtschaftlichen Gefühle für diesen Mann mit dem runzligen Gesicht, den unsteten Augen, den dünnen Händen mit den krummen Fingern, die sie immer an ausgestreckte Krallen erinnerten. Ihre Mutter mußte ganz einfach anders ausgesehen haben, denn wie hätte ihr Vater sie sonst für würdig erachtet, ein Bett mit ihm zu teilen (und nicht nur für eine Nacht, sondern ein halbes Jahr!)?

Nicht zum erstenmal beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem Rätsel ihrer Eltern. Ihre Mutter war keine Träumerin gewesen, aber ihre Schwester war bedauerlicherweise (bedauerlich für die finanziellen Verhältnisse der Familie) als noch ganz junges Mädchen, während ihrer Stimulierung zur E-Träumerin, im Stock gestorben. Tamisans Vater war von einer fernen Welt, ein Fremder, doch menschlich genug, um sie zu zeugen. Er war wieder aufgebrochen, als er seine Sternensehnsucht nicht länger zügeln konnte. Hätte ihr Talent zur Träumerin sich nicht schon in früher Kindheit bemerkbar gemacht, so wären Onkel Jabis und der habgierige Yeska-Clan bestimmt nicht so menschenfreundlich gewesen, sich ihrer anzunehmen, nachdem ihre Mutter an der Blauseuche gestorben war.

Sie war ein Mischling und intelligent genug, um schon früh zu erkennen, daß ihre Kräfte sich, unbemerkt von den anderen, ja selbst der Ziehmam, von denen ihrer Mitträumerinnen unterschieden. Das Talent zu träumen, war angeboren. Für die mit geringen Fähigkeiten bedeutete es, daß sie nur in ihren selbstgeschaffenen Traumwelten lebten. Sie waren von keinem oder zumindest nur wenig Nutzen. Aber die übrigen, die andere an ihren Träumen teilnehmen lassen konnten, brachten je nach der Lebendigkeit und Stabilität ihrer Schöpfung hohe Preise. E-Träumerinnen, die erotische, sexbezogene Welten schufen, wurden eine Zeitlang den Handlungsträumerinnen vorgezogen, aber in den letzten Jahren war es gerade umgekehrt. Wie lange dieser Trend anhalten mochte, wußte natürlich niemand. Wer also das Glück hatte, eine A-Träumerin anbieten zu können, versuchte sie möglichst schnell und zu einem Höchstpreis an den Mann zu bringen.

Tamisans unbekanntes Talent war ihre Fähigkeit, sich nie völlig an ihre eigene Schöpfung zu verlieren, wie jene, die sie in ihre Traumwelt führte. Außerdem (dessen war sie sich erst vor kurzem bewußt geworden, und natürlich behielt sie dieses Wissen für sich) konnte sie auch in gewissem Maß die Verbindung kontrollieren und war daher nicht hilflos dazu verdammt, nach den Wünschen eines anderen zu träumen.

Sie dachte über alles nach, was sie über Lord Starrex wußte. Daß Jabis sie an einen der höchsten Magnaten verkaufen würde, hatte sie von Anfang an nicht bezweifelt. Aber sie war überzeugt, daß viel von dem, was sie als Neuigkeiten über Fremdwelten erfuhren, teils übertrieben, teils lückenhaft und verzerrt oder gar falsch war. Träumerinnen waren von jeglicher Begegnung mit dem normalen, alltäglichen Leben ausgeschlossen. Ihr Talent förderte man fieberhaft durch ausgedehnte Vorführungen von 3-D-Lehrfilmen.

Im Gegensatz zu den meisten seines Standes hatte Starrex ein äußerst aktives Leben geführt. Er hatte die Kastentradition gebrochen und weite Reisen zu fremden Sternen gemacht. Erst nachdem ein etwas mysteriöser Unfall ihm seine Bewegungsfreiheit geraubt hatte, zog er sich von der Welt zurück, angeblich, um einen verstümmelten Körper zu verbergen. Er war nicht wie die anderen, die sich Träumerinnen aus dem Stock holten. Aber es war ja auch nicht er gewesen, der sie hierherbestellt hatte, sondern Lord Kas.

Im Komfisessel ausgestreckt, fast ganz unter dieser unbezahlbaren Seide verborgen, war es nicht leicht, sich ein richtiges Bild von ihm zu machen. Aufrechtstehend, nahm Tamisan an, wäre er bestimmt größer als Jabis, und er schien muskulös zu sein, mehr wie sein Leibwächter als sein Vetter.

Er hatte eine hohe, breite Stirn, kräftige Backenknochen, die schräg zu einem festen Kinn verliefen. Seine Haut war fast so dunkel wie die eines Raumfahrers, sein schwarzes Haar so kurzgeschnitten, daß es wie eine enge Samtkappe wirkte, ganz im Gegensatz zu der langen Mähne seines Vetters.

Seine kupferfarbige Lutraxtunika war aus kostbarem Material, aber bei weitem nicht so auffällig mit Zierrat versehen wie die des jüngeren Mannes. Er trug auch nur ein einziges Schmuckstück, einen Korrosstein als Ohrhänger gefaßt. Etwas Faszinierendes, fand Tamisan, ging von ihm aus. Vielleicht war es sein fast arrogantes Selbstbewußtsein, das zu verraten schien, daß man sich nie seinen Wünschen oder Befehlen widersetzt hatte. Aber bisher hatte er Jabis noch nicht gekannt, und vielleicht konnte sogar Lord Starrex noch von ihm lernen.

Jabis benutzte jeden Trick, um zu überzeugen, daß er nur das Beste für seinen Geschäftspartner wollte, und er selbst kaum etwas an einem Handel verdiente. Ihm zuzusehen und zuzuhören war viel aufregender, als am 3-D zu sitzen. Tamisan fragte sich, weshalb so lebenswahres Material nicht dem Stock zugängig gemacht wurde. Aber vielleicht befürchteten die Ziehmam und ihre Gehilfinnen, daß eine solche Realität die Träumerinnen aus ihrer konditionierten Versunkenheit in ihre eigenen Schöpfungen reißen könnte.

Tamisan fragte sich flüchtig, ob nicht auch Lord Starrex es heimlich genoß. Aber plötzlich unterbrach er Jabis leidenschaftliches Anflehen der Götter, seinen Geschäftspartner einsehen zu lassen, daß der Handel ausschließlich zu seinem Vorteil war.

»Du ermüdest mich, Bursche. Nimm deine Bezahlung und geh!« In einer Geste der Endgültigkeit schloß er die Lider.

Der Leibwächter holte eine Zahlungsplakette aus dem Gürtel, ersuchte um Lord Starrex Daumenabdruck, und warf sie Jabis zu. Ihr Onkel widmete sie keines Blickes mehr, als er, sich tief verbeugend, den Raum verließ. Wie einen Androiden behandelte man sie. Lord Kas faßte sie ums Handgelenk und zog sie hinter sich her. Lord Starrex beachtete seinen Neuerwerb überhaupt nicht.

»Wie heißt du?« Lord Kas sprach langsam und betonte jedes Wort, als müsse er einen Wattevorhang zu ihr durchdringen. Offenbar hatte er Erfahrungen mit niedriggradigen Träumerinnen, die die wirkliche Welt kaum wahrnahmen. Die Vorsicht riet ihr, ihn im Glauben zu lassen, daß es ihr ähnlich erging. Also hob sie schwerfällig den Kopf und tat benommen.

»Tamisan«, antwortete sie nach einer langen Pause.

»Ein hübscher Name«, sagte er wie zu einem nicht sehr intelligenten Kind. »Ich bin Lord Kas und dein Freund.«

Aber Tamisan, die dem Klang einer Stimme mehr als andere entnehmen konnte, wußte nun, daß sie gut daran getan hatte, ihre Karten nicht aufzudecken. Was immer Kas auch war, ihr Freund ganz sicher nicht, außer es würde irgendwie seinem Zweck dienlich sein.

»Das sind deine Zimmer.« Er hatte sie durch einen langen Korridor zu einem ovalen, fensterlosen Kuppelraum gebracht. Breite Stufen führten in der Mitte zu einem Springbrunnen, dessen sprühende Fontänen einen aromatischen Duft ausströmten. Weiche Kissen und Liegepolster in vielen sanften Blau- und Grüntönen gab es auf fast allen der Stufen, und die gewölbten Wände waren mit schimmerndem Zidexschleiergewebe in mit bleichem Grün durchzogenem hellem Grau behangen.

Vielleicht hatten vor ihr schon andere Träumerinnen in diesem Raum gewohnt, denn er war für sie wie geschaffen und von einem Luxus, den man sich im Stock nicht leisten konnte.

Ein Streifen des Wandbehangs wurde gehoben, und ein Androide trat herein. Der Kopf war lediglich ein ovaler Ball mit facettierten Augenplatten und Hörsensoren. Die unbekleidete, humanoide Gestalt war elfenbeinweiß.

»Das ist Porpae«, erklärte Kas Tamisan. »Sie ist nur für dich da.«

Meine Wächterin, dachte Tamisan. Sie bezweifelte nicht, daß die Androidin sich ihres leiblichen Wohles unermüdlich annehmen würde, aber andererseits stand sie auch zwischen ihr und jeglicher Hoffnung auf Freiheit.

»Wenn du irgend etwas möchtest, dann sag es Porpae.« Kas ließ Tamisans Handgelenk los und wandte sich zur Tür. »Wenn Lord Starrex einen Traum wünscht, wird er dich holen lassen.«

»Ich stehe zu seiner Verfügung«, murmelte sie, denn das war die übliche Floskel.

Sie blickte Kas nach, der die Tür hinter sich schloß, und betrachtete dann Porpae. Sie hatte jeden Grund anzunehmen, daß die Androidin programmiert war, von ihr jegliche Bewegung aufzuzeichnen. Aber käme auch nur irgend jemand hier auf den Gedanken, daß eine Träumerin frei sein wollte? Eine Träumerin kannte nur einen Wunsch: zu träumen! Das war ihr Lebenszweck. Einen Ort zu verlassen, der auf so luxuriöse Weise dazu beitrug, ein solches Leben zu ermöglichen, käme dem Selbstmord nahe. Einer ausgebildeten Träumerin würde so etwas nie einfallen.

»Ich habe Hunger«, sagte sie zur Androidin. »Ich möchte essen.«

»Essen kommt.« Porpae schob ein Stück des Wandbehangs zur Seite. Eine Anordnung von Knöpfen wurde sichtbar. Sie drückte auf mehrere davon.

Tamisan aß, was sie ihr an Speisen und Getränken, alles in eigenen Thermosbehältern, vorsetzte. Es war die übliche Diät für eine Träumerin, aber bedeutend schmackhafter und appetitanregender angerichtet, als sie es aus dem Stock gewohnt war. Danach benutzte sie den Baderaum hinter dem Schleiervorhang, und schließlich streckte sie sich auf einem der Liegepolster um den Springbrunnen aus und ließ sich von dem sanften Plätschern in den Schlaf lullen.

Die Zeit war von keiner großen Bedeutung hier. Sie aß, schlief, badete und studierte die 3-D-Aufzeichnungen, die sie sich von Porpae bringen ließ. Wäre sie wie die anderen aus dem Stock gewesen, so hätte sie dieses Dasein als ideal erachtet. Doch Tamisan wurde ganz im Gegenteil unruhig und ungeduldig, weil man ihr keine Chance gab, zu beweisen, was sie konnte. Sie war eine Gefangene hier, und keiner der anderen Bewohner des Himmelsturms nahm auch nur Notiz von ihrer Anwesenheit.

Aber es gab etwas, das sie tun konnte. Eine Träumerin durfte, nein, mußte sogar, die Persönlichkeit ihres Herrn, dem sie mit ihren Träumen dienen sollte, studieren, wenn sie eine persönliche Träumerin und nicht nur vom Stock ausgeliehen war. Sie hatte jetzt ein Recht, um Aufzeichnungen über Starrex zu ersuchen, ja, man würde es vielleicht für ungewöhnlich halten, täte sie es nicht. Auf diese Weise erfuhr sie etwas über Starrex und sein Haus.

Kas hatte sein eigenes Vermögen durch irgendeine Katastrophe verloren, als er noch ein Kind war. Starrex Vater, das Oberhaupt des Clans, hatte ihn im Haus aufgenommen. Und seit Starrex Verwundung vertrat er ihn in unwichtigeren Dingen. Der Leibwächter hieß Ulfilas. Er stammte von einer Fremdwelt. Starrex hatte ihn von einer seiner Sternenreisen mitgebracht.

Starrex selbst jedoch blieb, von einer Handvoll Tatsachen abgesehen, ein Rätsel für sie. Tamisan bezweifelte, daß er für irgend jemanden menschliche Gefühle empfand. Er hatte auf fremden Welten Abwechslung gesucht, doch was er dort auch gefunden haben mochte, hatte offenbar seinen Lebensüberdruß nicht kuriert. Seine persönlichen Aufzeichnungen waren dürftig. Für ihn, so jedenfalls glaubte Tamisan, waren alle seines Hauses nur Werkzeug, das er benutzen konnte oder einfach unbeachtet ließ. Er war unverheiratet, und Unterhalterinnen, die er seinem Haushalt eingegliedert hatte, blieben nicht sehr lange. Tatsächlich schloß er sich in eine solche Schale der Gleichgültigkeit ein, daß Tamisan sich fragte, ob überhaupt noch ein wirklicher Mann darunter steckte.

Sie fragte sich, weshalb er Kas gestattet hatte, sie überhaupt seinem Besitz hinzufügen? Um die Fähigkeiten einer Träumerin wirklich zu nutzen, mußte ihr Besitzer bereit sein mitzumachen, aber was sie aus den Aufzeichnungen entnahm, ließ darauf schließen, daß Starrex Gleichgültigkeit echtem Träumen hinderlich sein würde.

Doch je mehr Negatives Tamisan in dieser Hinsicht herausbekam, desto stärker betrachtete sie ihre neue Aufgabe als Herausforderung. Sie mußte sich einen Traum einfallen lassen, der Starrex mitzureißen vermochte. Er wollte Handlung, doch ihre Ausbildung, so gut sie auch war, würde nicht genügen, ihm etwas zu bieten, das sein Interesse wirklich weckte. Deshalb mußte sie sich etwas völlig Neues ausdenken.

Sie lebten in einem Zeitalter der Übersophistikation. Sternenreisen waren eine Realität. Und den Bändern nach zu schließen, auch wenn sie keine Einzelheiten über Starrex Reisen enthielten, hatte der Lord eine Menge der Realität seiner Zeit aktiv erlebt.

Also mußte man ihm etwas bieten, das er noch nicht kannte. Nichts in den Aufzeichnungen deutete darauf hin, daß Starrex sadistische oder andere perverse Neigungen hatte. In diesem Fall wäre es ihr nicht möglich gewesen, etwas für ihn zu tun. Außerdem hätte Kas, wenn etwas Derartiges gewünscht worden wäre, den Stock nicht im unklaren gelassen.

Es gab viele Bänder über Geschichte, von denen sie ausgehen konnte, aber die waren so viel benutzt, und auch die Zukunft war bereits überstrapaziert worden. Tamisan zog die Brauen über den geschlossenen Lidern zusammen. Abgedroschen! Alles, was ihr einfiel, war so abgedroschen! Aber weshalb machte sie sich überhaupt solche Gedanken? Irgendwie fraß der Ehrgeiz an ihr, einen Traum aufzubauen, der Starrex, wenn sie ihn endlich vorführen durfte, aus seiner Gleichgültigkeit riß und ihm beweisen würde, daß sie ihre Einstufung verdiente. Möglicherweise lag es auch daran, daß er sie immer noch nicht hatte rufen lassen, um ihre Qualifikation zu prüfen, denn bedeutete das nicht vielleicht, daß er glaubte, sie habe ihm ohnehin nichts von Interesse zu bieten?

Sie hatte das Recht, sich uneingeschränkt der Bandbibliothek des Stockes zu bedienen, und sie war die umfassendste aller bekannten Welten. Es wurden sogar eigens Schiffe ausgeschickt, nur um neue Erkenntnisse zurückzubringen, die die Phantasie der Träumerinnen anregen mochten!

Geschichte … Immer wieder wandten ihre Gedanken sich in diese Richtung  obwohl die Geschichte zu abgenutzt für ihre Zwecke war. Was war Geschichte eigentlich? Eine chronologische Reihe von Ereignissen, von Handlungen einzelner oder von Nationen. Handlungen führten zu Ergebnissen. Resultate einer Tat! Manchmal hatte eine einfache Tat weitreichende Folgen  unvorhersehbare Folgen, wie sie beispielsweise durch den Tod eines Herrschers ausgelöst werden konnten, oder den Ausgang einer Schlacht, oder die Landung eines Sternenschiffs, oder das Ausbleiben eines Sternenschiffs …

Die Geschichte hätte so viele verschiedene Wege, andere Wege als die bekannten nehmen können. Wäre das nicht ein Ausgangspunkt? Es gäbe unzählige Möglichkeiten! Plötzlich ärgerte sich Tamisan nicht mehr darüber, daß Lord Starrex sie immer noch nicht hatte rufen lassen. Jetzt würde sie für jede Minute dankbar sein, die ihr zur Vorbereitung blieb.

»Porpae! Ich brauche bestimmte Bänder aus dem Stock. Laß dir von der Ziehmam alle Bänder über die Geschichte Ty-Krys der vergangenen fünfhundert Jahre für mich geben.«

Sie würde die Geschichte dieser Stadt nehmen, in der sich der Himmelsturm Lord Starrex befand. Es war ein bescheidener Anfang, aber so konnte sie ihre Idee testen und immer wieder testen. Heute also erst einmal eine bestimmte Stadt, morgen vielleicht schon eine Welt, und wer weiß, was dann kam? Ein ganzes Sonnensystem möglicherweise? Tamisan zügelte ihre Aufregung. Es gab sooo viel zu tun! Sie brauchte einen Notizenrecorder und  Zeit. Aber bei den vier Brüsten Vlastas, wenn sie es schaffte …

Sie würde vermutlich genügend Zeit haben, doch von nun an verließ die leise bohrende Angst, daß sie jeden Augenblick zu Lord Starrex gerufen würde, Tamisan nie mehr völlig. Aber die Bänder und der Recorder kamen und sie konnte sich ungestört Notizen machen, die sie fieberhaft studierte, nachdem sie die Bänder zurückgegeben hatte. Jetzt sah sie in ihrer Idee mehr als nur einen Einfall, einen schwierigen Herrn zu unterhalten. Sie beschäftigte sie so sehr, als wäre sie eine niedrige Träumerin, die völlig von ihrer eigenen Schöpfung gefangen war.

Als Tamisan die Gefahr darin erkannte, brach sie ihre Studien ab und widmete sich wieder den Hausbändern, um soviel wie möglich über Starrex zu erfahren.

Doch sie befaßte sich gerade erneut mit ihren Notizen, als sie endlich zu Starrex gerufen wurde. Wie lange sie sich bereits hier im Turm aufhielt, wußte sie nicht, denn in ihrem Kuppelzimmer waren Tag und Nacht gleich. Sie verdankte es lediglich Porpae, daß sie regelmäßig gegessen und geschlafen hatte.

Lord Kas kam sie holen. Sie hatte gerade noch Zeit, sich an ihre Rolle als benommene Träumerin zu erinnern, als er eintrat.

»Geht es dir gut? Bist du glücklich?«

»Ich genieße das angenehme Leben.«

»Es ist Lord Starrex Wunsch, sich in einen Traum zu begeben.« Kas griff nach ihrer Hand, und sie duldete es. »Er verlangt viel, also biete ihm dein Bestes, Träumerin.« Es klang fast, als warnte er sie.

»Eine Träumerin träumt«, antwortete sie vage. »Was geträumt wird, kann miterlebt werden.«

»Gewiß, aber Lord Starrex ist nicht leicht zufriedenzustellen. Also gib dein Bestes, Träumerin.«

Sie schwieg. Er zog sie aus dem Zimmer zu einem grauen Schacht und hinunter zu einer tieferen Etage. In dem Raum, den sie schließlich betraten, befand sich die ihr vertraute Ausstattung: eine Liege für die Träumerin, eine zweite für den, der ihren Traum miterleben wollte, und dazwischen die Maschine mit den Anschlüssen. Hier allerdings gab es noch eine dritte Liege. Tamisan warf einen erstaunten Blick darauf.

»Zwei träumen, nicht drei.«

Kas schüttelte den Kopf. »Es ist Lord Starrex ausdrücklicher Wunsch, daß noch ein dritter den Traum miterlebt. Die Maschine ist das neueste Modell von größter Leistungsfähigkeit. Sie wurde sorgfältig erprobt.«

Wer mochte der dritte sein? Ulfilas? Wollte Lord Starrex seinen Leibwächter bei sich haben?

Jetzt erst betrat Lord Starrex das Zimmer. Er schwang ein Bein steif ausgestreckt, als könne er das Knie nicht beugen, oder vielleicht, weil er keine Kontrolle über die Muskeln hatte, und er stützte sich schwer auf einen Androiden. Als der ihm auf die Liege geholfen hatte, nickte er Kas kurz zu, ohne Tamisan auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Nimm deinen Platz ein«, befahl er ihm.

Fürchtete Starrex sich vielleicht vor dem Traumzustand und wollte er seinen Vetter bei sich haben, weil Kas offenbar Erfahrung im Traumerleben hatte?

Dann wandte Starrex sich ihr zu, als er nach der Traumkrone griff und sie aufsetzte, wie er Tamisan es tun sah.

»Nun wollen wir sehen, was du zu bieten hast.«
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Sie durfte es sich nicht erlauben, jetzt an Starrex zu denken, sondern mußte sich völlig auf ihren Traum konzentrieren. Sie mußte kreieren und nicht daran zweifeln, daß ihre Schöpfung ihre Hoffnungen noch übertraf. Tamisan schloß die Augen und verband alle durch ihre Nachforschungen gesammelten Fäden mit ihrer Phantasie, um sie zu einem Traum zu weben.

Einen Augenblick lang erschien es ihr wie der Anfang eines jeden Traumes, doch dann …

Sie war keine Zuschauerin, sie überwachte ihr Werk nicht kritisch, während sie voll Fleiß spann. Nein, es war, als wäre das Gespinst plötzlich echt, und sie hätte sich darin verfangen wie ein blauer Drohschwanz im tödlichen Netz einer Fesspinne.

Es war kein Träumen, wie Tamisan es je zuvor erlebt hatte. Die Panik griff mit solcher Macht nach ihr, daß sie geschrien hätte, nur hatte sie keine Stimme. Sie stürzte in die Tiefe und schlug mit vollem Gewicht zwischen einer Reihe von Büschen auf. So hart war der Aufprall, daß sie die Blutergüsse regelrecht spürte und fast das Bewußtsein verlor. Keuchend blieb sie reglos liegen. Sie fürchtete, die Augen aufzumachen, weil sie dann vielleicht feststellen mochte, daß sie in einem Alptraum festsaß und nicht träumte, wie es sich gehörte.

Als sie allmählich ihre Benommenheit überwand, versuchte sie, die Kontrolle wiederzugewinnen, und zwar nicht nur über ihre Ängste, sondern auch über ihre Traumkräfte. Vorsichtig hob sie die Lider.

Ein bleichgrüner Himmel mit dünnen grauen Wolkenstreifen wie Krallenfinger hing über ihr. Er könnte so wirklich wie jeder Himmel sein, befände sie sich in ihrer eigenen Zeit und Welt. Meine eigene Zeit und Welt!

Sie dachte an die Idee, von der sie ausgegangen war, um Starrex zu beeinflussen. Ihr Puls pochte schneller. War die Tatsache, daß sie mit einer neuen Theorie gearbeitet hatte, um die Gleichgültigkeit eines gelangweilten Mannes zu erschüttern, daran schuld?

Tamisan setzte sich auf, um sich umzusehen, und zuckte zusammen. Jeder Knochen schmerzte. Sie befand sich auf der Kuppe eines niedrigen Hügels, und die Landschaft um sie war gepflegt. Das Gras war frisch gemäht, und blühende Schlingpflanzen rankten sich um kunstvoll bearbeitete Felsblöcke. Doch es gab auch völlig kahle, die düster und grüblerisch wirkten. Alle schauten hangabwärts zu einer Mauer, hinter der sich eine größere Zahl Häuser wie schutzsuchend aneinanderdrängten. Im Verhältnis zu den vielstöckigen Gebäuden und Himmelstürmen, die sie gewöhnt war, empfand sie diese seltsam plump und schwer. Das höchste Haus, wie sie jetzt sah, hatte nicht mehr als drei Geschosse. Die Menschen hier bauten nicht zu den Sternen hoch, sondern kauerten sich auf die Erde.

Aber wo war hier? Ihr Traum war es bestimmt nicht. Tamisan schloß die Augen und konzentrierte sich auf den Anfang ihres geplanten Traumes. Sie waren dabei gewesen, sich auf eine andere, aus ihrer Phantasie geborene Welt zu begeben, doch nicht auf diese. Ihre Grundidee war ganz einfach gewesen, auch wenn sie ihres Wissens nach noch nie zuvor von einer Träumerin genutzt worden war. Tamisan ging davon aus, daß die Geschichte ihrer Welt an mehreren Kreuzungspunkten eine neue Richtung eingeschlagen hatte. Sie hatte drei dieser Punkte ausgewählt und überlegt, was passiert wäre, hätte sie die entgegengesetzte Richtung genommen.

Sie schloß die Augen gegen diese scheinbare Wirklichkeit um sich und konzentrierte sich auf diese drei Punkte.

Der erste war »das Willkommen durch die Oberkönigin Ahta«. Tamisans Überlegung war folgende gewesen: Was wäre geschehen, wenn das erste Sternenschiff bei seiner Landung nicht als ein Himmelsgefährt und seine Besatzung als Götter angesehen, sondern statt dessen mit Giftpfeilen begrüßt worden wären, wie sie zu der Zeit hier üblich waren. Das war ihr erster Ausgangspunkt gewesen.

»Die Notlandung der Wanderer« war der zweite.

Die Wanderer war ein Siedlerschiff, das durch ein Computerversagen von ihrem ursprünglichen Kurs abgekommen war und, um ihre Passagiere zu retten, hier hatte landen müssen. Was wäre geschehen, wenn der Computer nicht versagt hätte und die Wanderer nicht hier gelandet wäre, um eine nichtgeplante Kolonie zu gründen?

»Der Tod des süßzungigen Sylts, ehe er den Altar Ictios erreichte.« Das war ihre dritte Wahl.

Dieser Prophet wäre nie zu einer solchen Macht gelangt, die es ihm ermöglicht hatte, einen Mob blutdürstiger Aufrührer von Tempel zu Tempel zu führen und so die Finsternis über drei Viertel dieser Welt zu bringen.

Diese drei Punkte hatte sie ausgewählt, aber sie war sich nicht sicher gewesen, ob nicht vielleicht einer den anderen unmöglich machte. Sylt hatte die Aufrührer gegen die Kolonisten der Wanderer geführt. Wäre das Schiff jedoch überhaupt nicht willkommen geheißen worden … Nein, Tamisan war sich nicht sicher. Sie hatte lediglich versucht, ein Ereignis herauszugreifen, seinen Ausgang zu verändern, und aus dieser Veränderung eine neue Welt aufzubauen.

Sie öffnete die Augen. Das hier war keinesfalls eine Welt ihrer Vorstellung. Außerdem bekam man in einem Traum keine blauen Flecken, saß nicht auf aufgeweichtem Boden und war nicht dem heftigen Wind und Regen ausgesetzt, der triefende Strähnen aus ihrem Haar machte und ihr die Kleidung an den Leib klebte. Sie tastete nach ihrem Kopf. Was ist mit der Traumkrone?

Ihre Finger berührten Metall, aber keine Kabel führten von ihm fort. Jetzt erst erinnerte sie sich, daß sie mit Starrex und Kas gekoppelt gewesen war, als es passierte.

Sie stand auf, um sich umzusehen, und erwartete, die beiden irgendwo in ihrer Nähe zu finden. Aber sie war allein auf der Hügelkuppe, und jetzt begann es auch noch heftiger zu gießen. In der Nähe der Mauer war ein überdachtes Fleckchen  ein von schiefen Säulen gehaltenes Dach. Sie rannte darauf zu.

Wände gab es keine, so kauerte sie sich in der Mitte zusammen und hoffte, so der windgetragenen Nässe zu entgehen. Wirklich schlimm empfand sie jedoch nur das Gefühl, daß das hier kein Traum, sondern allzu echte Wirklichkeit war.

Wenn  wenn man wahr träumen konnte! Tamisan kämpfte gegen die Panik an und ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen. War sie irgendwie in einem Ty-Kry gelandet, was möglich gewesen wäre, wenn ihre drei ausgewählten Punkte wirklich zu dem Verlauf geführt hätten, wie sie ihn sich ausgemalt hatte? Wenn ja, konnte man zurückkehren, indem man sich einfach alles so vorstellte, wie es tatsächlich gewesen war?

Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Sie schwang herum, wurde zurückgerissen, schwang wieder herum, und wurde erneut zurückgezogen.

Ein scheußliches Schwindelgefühl erfaßte sie. Als ihr der Magen in den Hals zu steigen schien, gab sie es auf. Schaudernd öffnete sie die Augen und starrte in den Regen. Dieses Herumschwingen hatte sich in etwa wie Traumbrechen angefühlt, das bedeutete also, daß sie sich in einem Traum befand. Aber genauso offenbar war, daß man sie hier gefangenhielt. Wie? Und weshalb? Und von wem?

Angenommen  angenommen, einer oder beide, die meinen Traum mit mir erleben wollten, sind ebenfalls in diese Welt gelangt, wenn auch nicht an derselben Stelle wie ich  dann muß ich sie finden! Wir müssen gemeinsam zurückkehren, oder der fehlende hält die anderen wie ein Klotz am Bein fest. Ja, ich muß sie finden, sofort!

Zum erstenmal schaute sie auf ihre Kleidung hinunter, die naß an ihr klebte. Es war nicht das kurze graue Kleid einer Träumerin, sondern ein langes, normalerweise wallendes Gewand, das sie jetzt jedoch eng bis zu den Knöcheln einhüllte. Seine Farbe war ein dunkles Violett, das ihr gut gefiel. Von seinem Saum bis zu den Knien war es mit einer kunstvollen, verschlungenen Stickerei versehen. Und je länger sie sie betrachtete, desto mehr erschien sie ihr wie geschriebene Worte. Es ähnelte einer Schrift, die ihr von geschichtlichen Videobändern vage vertraut war.

Von einem Gürtel aus silbernen Kettengliedern hing ein verschlossener Beutel. Purpurne Steine schmückten die silberne Gürtelschnalle. Vom Hals bis zur Taille war das Gewand mit einer silberfarbigen Kordel verschnürt, die durch metallene Ösen im Stoff gezogen war.

Was sie schließlich vom Kopf hob, war nicht die vertraute Metallkappe, die Traumkrone, die eng auf ihrem kurzgestutzten Haar auflag, sondern ein Krönlein aus Silberdrahtgeflecht, das wie bei einem Spitzhut zusammenlief und gut dreißig Zentimeter hoch war. An seiner Spitze befand sich ein wundervoll skulptiertes fliegendes Geschöpf mit leicht erhobenen Schwingen, als mache es sich bereit, sich in die Lüfte zu heben. Winzige Edelsteinsplitter stellten seine Augen dar.

Sie erkannte diesen herrlichen Vogel aus den Geschichtsbändern als den Flakar Olavas. Daß sie ihn trug, konnte nur bedeuten, daß sie ein Mund Olavas war, teils Priesterin, teils Zauberin, und so seltsam es ihr auch erschien, teils Unterhalterin. Das Glück hatte es jedenfalls damit gut mit ihr gemeint, denn der Mund Olavas durfte sich überall hinbegeben, ohne daß jemand Fragen stellte, und jeder würde annehmen, daß die Priesterin ihren normalen Pflichten nachging.

Tamisan strich über ihren Kopf, ehe sie die Krone wieder aufsetzte. Ihre Finger berührten jedoch nicht das Stoppelhaar einer Träumerin, sondern seidenweiche, wenn auch nasse Strähnen, die sich am Nacken und über der Stirn zu Locken ringelten.

Olava war zur Zeit der Herrschaft der Oberkönigin als Gott verehrt worden. Hatte sie, Tamisan, sich vielleicht in der Zeit zurückversetzt? Je eher sie herausfand, wo und wann sie sich befand, desto besser für sie.

Der Regen ließ allmählich nach. Sie nahm den Saum ihres Gewandes mit beiden Händen und kletterte den Hang wieder hoch, um sich umzuschauen. Auf der der Mauer entgegengesetzten Seite befand sich ein weiterer Hügel, durch dessen dicht beisammenstehende Bäume auf der Kuppe sie ein Giebeldach zu sehen glaubte. Sie beschloß, diesen Hügel hochzusteigen.

Das Haus, dessen Dach sie gesehen hatte, war von hellem Gelb. Tür und Läden waren genau wie das Dach in einem leuchtenden Grün gestrichen. Noch während sie es betrachtete, trat eine Frau aus der Tür und winkte heftig. Mit einem seltsamen Gefühl im Magen wurde Tamisan bewußt, daß damit nur sie gemeint sein konnte.

Sie kämpfte gegen das beunruhigende Gefühl an. In ihren Träumen war sie es gewohnt, fremde Menschen zu treffen und sie wieder zu verlassen, aber das waren Personen, die sie selbst erfunden hatte und nichts Unerwartetes taten, wie diese Frau hier.

»Tamisan! Beeil dich, sie warten auf dich!« rief die Frau, die ein grünes Gewand trug, ihr zu.

Tamisan hatte gute Lust, einfach davonzulaufen. Aber sie mußte erfahren, was geschehen war, und das konnte sie vielleicht hier. Davonzurennen dagegen mochte gefährlich sein.

»O Olava! Bist du naß! Bei so einem Wetter geht man doch nicht spazieren! Die Oberste der Erstrangigen ist hier. Sie möchte, daß du ihr aus dem Sand liest. Beeil dich, wenn du von der Großzügigkeit ihres Beutels profitieren willst, denn sie könnte leicht ungeduldig werden!«

Die Frau, deren Gewand wie ihres ein geschnürtes Mieder hatte, drängte sie durch die Tür in ein großes Zimmer mit einem Kreis Sesseln in der Mitte. Vor jedem befand sich ein Tischchen mit benutztem Geschirr, das eine Magd gerade wegräumte. Zwischen den Sesseln standen Kerzenhalter von Tamisans Größe, mit armdicken Kerzen, die dem Zimmer nicht nur trautes Licht verliehen, sondern auch einen würzigen Duft.

In der Mitte des Sesselkreises stand ein besonders hochlehniger Sessel mit Baldachin. Eine Frau mit einem Kelch in der Hand saß in ihm. Ein Pelzumhang verbarg fast ihre gesamte Kleidung darunter, nur da und dort blitzte im Kerzenschein etwas golden auf. Unter der Kapuze aus dem gleichen metallischen Material war bloß ihr Gesicht zu sehen. Es war das einer sehr alten Frau mit eingefallenen Augen und über und über von tiefen Runzeln durchzogen.

In den Sesseln links und rechts dieser Greisin saßen Frauen, und an sie anschließend Männer. Genau dem Baldachinsessel gegenüber, den Kreis schließend, befand sich ein zweiter hochlehniger Sessel, doch ohne Baldachin. Und davor stand ein Tisch mit Schalen in jeder Ecke, eine kremfarbig, die zweite blaßrosa, die dritte pastellblau und die vierte seegrün.

Tamisans Informationsschatz verriet ihr, daß dies die Anordnung für die Magie eines Mundes war, was bedeutete, daß ihre Dienste als Seherin verlangt wurden. Wie war sie nur in diese Lage gekommen? Würde es ihr gelingen, diese illustre Gesellschaft zu täuschen?

»Ich hungere, Mund Olavas. Ich hungere nicht nach leiblichen Genüssen, sondern nach jenen, die den Geist sättigen.« Die Greisin beugte sich ein wenig vor. Ihre Stimme war zwar altersdünn, aber herrisch.

Jetzt mußte sie improvisieren, das war Tamisan klar. Aber das hatte sie in ihren Träumen oft getan. Ihr nasser Rock klebte an ihren Schenkeln und Waden, als sie sich schweigend in den Sessel gegenüber ihrer Kundin setzte. Eine Erinnerung regte sich in ihr, die nicht ihre eigene war, die ihr hier jedoch von großer Hilfe sein würde.

»Was möchtet Ihr wissen, Erstrangige?« In einer instinktiven Geste hob Tamisan die Hände an die Stirn und drückte die Zeigefinger auf die Schläfen.

»Was auf mich zukommt  und auf die Meinen.« Das fügte sie allerdings erst als nachträgliche Überlegung hinzu.

Ohne ihr bewußtes Zutun streckten sich Tamisans Hände aus. Sie unterdrückte ihre Überraschung. Es war, als täte sie etwas lange Gewohntes. Mit ihrer Linken hob sie eine Handvoll Sand aus der kremfarbigen Schale. Der Sand war von einer Schattierung dunkler als sein Behälter. Sie warf ihn mit einer scharfen Drehung des Handgelenks auf den Tisch.

Es geschah alles ohne Überlegung, als hätte jemand von ihr Besitz ergriffen und handle für sie. Nach dem angespannten Schweigen und der vorgebeugten Haltung der Greisin zu schließen, hatte man jedoch genau das von ihr erwartet.

Jetzt griff Tamisans Rechte nach der pastellblauen Schale mit ihrem dunkelblauen Sand. Ihn jedoch warf sie nicht, sondern ließ ihn aus der Faust ganz langsam über die Tischplatte rieseln, daß eine ganz dünne Schicht ein Muster auf dem bräunlichen Sand beschrieb.

Ein Schwert mit korbförmigem Griff und leicht gebogener Klinge, die zu einer feinen Spitze zulief, zeichnete sich ab.

Die Linke holte dunkelroten Sand aus der blaßrosa Schale. Wieder ließ Tamisan den Sand aus der hocherhobenen Faust rieseln. Er bildete unverkennbar ein Raumschiff, und es befand sich in einem Winkel, daß es den Eindruck erweckte, es bedrohe das Schwert. Oder bedrohte das Schwert, dessen Spitze darauf gerichtet war, vielleicht umgekehrt das Raumschiff?

Jemand stöhnte auf. War es vor Überraschung oder Furcht?

Tamisans Rechte streckte sich zur letzten Schale aus. Diesmal nahm sie jedoch nicht eine ganze Handvoll, sondern lediglich eine Prise zwischen den Fingerspitzen. Sie hielt den Sand ganz hoch über das Bild auf dem Tisch und öffnete die Finger. Die grünen Sandkörnchen fielen hinunter  und bildeten ein Zeichen, einen gebrochenen Kreis.

Sie starrte es an, und es schien sich unter ihrer Konzentration leicht zu verändern, und zwar zu einem Symbol, das sie sehr gut kannte. Sie schluckte. Es war das Wappen des Hauses Starrex. Und es überlagerte sowohl den Rand des Schiffes als auch die Schwertspitze.

»Deutet es mir!« befahl die Edelfrau scharf.

Wie von selbst kamen die Worte über Tamisans Lippen: »Das Schwert ist die Klinge Ty-Krys, erhoben zur Verteidigung.«

»Zweifellos! Zweifellos!« murmelten die Anwesenden bestätigend.

»Das Schiff stellt eine Gefahr dar.«

»Dieses Ding ein Schiff? Aber das ist doch kein Schiff.«

»Es ist ein Schiff von den Sternen.«

»Wehe, wehe!« Diesmal war es kein Murmeln, sondern ein aus aller Lippen erklingender Angstruf. »Wie in den Tagen unserer Väter, als wir gegen die Falschen vorgehen mußten. Ahta! Möge der Geist Ahtas unser Schild und unser Schwert sein!«

Die Greisin hob die Hand. »Genug! Die verehrten Geister anzurufen, mag vielleicht Trost schenken, aber wie ihr sehr wohl wißt, helfen sie nur jenen, die sich selbst helfen. Seit Ahtas Tagen kamen noch andere Himmelsschiffe, und wir wurden mit ihnen fertig. Wenn ein weiteres kommt, sind wir gewarnt und können uns darauf vorbereiten. Aber was ist dieses grüne Zeichen, o Mund Olavas, das sogar Euch überraschte?«

Glücklicherweise hatte Tamisan ein paar Augenblicke zum Überlegen gehabt. Wenn es stimmte, was sie annahm, daß sie durch jene, die sie mitgebracht hatte, an diese Welt gebunden war, dann mußte sie sie finden, und zweifellos gehörten sie nicht zu den Anwesenden. Daraus mußte sie jetzt Nutzen schlagen.

»Das grüne Zeichen ist das Symbol eines Helden, der in der kommenden Schlacht zum Retter werden wird. Doch erst dann vermag er erkannt zu werden, wenn das Zeichen auf ihn deutet, und möglicherweise kann nur eine mit der Gabe es feststellen.«

Sie schaute die Edle an, und als ihre Augen sich trafen, erschauderte Tamisan. Die Augen der Greisin waren kalt und nicht bereit, ihre Behauptung ohne Beweis zu akzeptieren.

»So müßte also eine mit der Gabe, so wie Ihr sagtet, in ganz Ty-Kry nach ihm suchen, und im Land außerhalb der Stadt, ja bis zu den Grenzen der Welt?«

»Wenn es sich als erforderlich erweist, ja«, sagte Tamisan fest.

»Eine lange Wanderschaft, vielleicht, von vielen Gefahren begleitet. Und was ist, wenn das Schiff kommt, ehe dieser Held gefunden ist? Ein dünner Faden, o Mund, an dem die Zukunft eines ganzen Volkes hängt. Seht Euch um, wenn Ihr es für richtig haltet, aber ich sage, wir haben erprobtere Methoden, um mit Eindringlingen aus dem Himmel fertig zu werden.«

Die Greisin stemmte beide Hände auf die Armlehnen, um leichter hochzukommen. Sofort sprangen alle anderen auf, und die beiden Frauen unmittelbar links und rechts von ihr eilten an ihre Seite, damit sie sich auf sie stützen mochte. Ohne noch einen Blick auf Tamisan zu werfen, verließen sie den Raum. Tamisan erhob sich nicht, um sie zu verabschieden. Sie war plötzlich genauso erschöpft wie bisher, wenn ein Traum plötzlich brach und sie völlig ausgelaugt erwachte, doch dieser Traum war nicht gebrochen. Sie saß nach wie vor an dem Tisch mit dem Sandbild, als Gefangene einer anderen Welt.

Die Frau in dem grünen Gewand kehrte mit zwei Kelchen zurück und streckte Tamisan einen entgegen.

»Die Erstrangige nahm den Weg zum Hochschloß. Zweifellos wird sie mit der Oberkönigin sprechen. Trink, Tamisan. Vielleicht wird sie dich zu einer Sandlesung zu sich rufen.«

Tamisan? Das war ihr wirklicher Name. Zweimal hatte die Frau sie schon so genannt. Wie kann er in einem Traum bekannt sein? Aber sie wagte nicht, diese Frage zu stellen. Statt dessen nahm sie einen Schluck aus dem Kelch. Angenehm wärmend rann die heiße, würzige Flüssigkeit durch ihre Kehle.

Vieles mußte sie erst erfahren, aber sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie wenig sie wußte, damit sie ja kein Mißtrauen erregte. »Ich bin müde«, murmelte sie.

»Das Bett ist für dich gemacht. Du brauchst dich nur hineinzulegen«, sagte die Frau.

Fast mußte Tamisan sich genauso hochstemmen wie die Greisin, um auf die Beine zu kommen. Sie fühlte sich schwach und leicht schwindelig. Schwerfällig folgte sie der Frau in Grün.
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Kann man in einem Traum träumen? fragte sich Tamisan, als sie sich auf dem Bett ausstreckte, zu dem ihre Gastgeberin sie geführt hatte. Doch als sie die Krone abgenommen und den Kopf auf die Rolle gebettet hatte, die als Kopfkissen diente, war sie plötzlich wieder völlig wach, und ihre Gedanken überschlugen sich.

Das Starrexsymbol, das sowohl das Schwert als auch das Raumschiff überlagert hatte, bedeutete das vielleicht, daß sie erst finden würde, was sie suchte, wenn die Waffen dieser Welt sich mit denen der Sternenmänner maßen? War sie tatsächlich irgendwie in die Vergangenheit gestürzt, wo sie die Ankunft der Raumreisenden in Ty-Kry selbst miterleben konnte? Aber die Edelfrau hatte von früheren Auseinandersetzungen gesprochen, die für Ty-Kry siegreich geendet hatten.

Tamisan hatte eine Welt ihrer eigenen Zeit erträumen wollen, doch eine, in der die Geschichte einen anderen Verlauf genommen hatte. Hier aber schien sie sich in der Vergangenheit zu befinden. Oder war es nur so, daß ohne die Entscheidungen, die zu ihrer eigenen Zeit geführt hatten, es in Ty-Kry in den vergangenen Jahrhunderten kaum zu Veränderungen und Fortschritt gekommen war?

Wirklich? Unwirklich? Alt? Neu? Sie hatte jegliche Handlungskontrolle einer Träumerin verloren. Nun spielte sie nicht mit Figuren, die sie beliebig bewegen konnte, sondern war selbst vielleicht nur eine Marionette. Doch hatte die grüngewandete Frau sie zweimal bei ihrem Namen gerufen, und sie selbst hatte sich mit den Lesemitteln eines Olavamunds ausgekannt und sie benutzt, als hätte sie langjährige Erfahrung damit.

Tamisan biß die Zähne in die Unterlippe und spürte den Schmerz genauso wie den der Blutergüsse und blauen Flecken, als sie hier angekommen war. Konnte es sein, daß Träume so tief, so gut gesponnen waren, daß sie selbst der Träumerin als Wirklichkeit erschienen? Ist das vielleicht gar das Schicksal jener verschlossenen Träumerinnen, die für den Stock nutzlos sind? Leben sie in ihrer Trance zahllose verschiedene Leben? Aber sie war doch keine verschlossene Träumerin!

Wach auf! Wieder bediente sie sich der üblichen Technik, um sich aus einem Traum zu reißen. Und wieder schwang sie nur hilflos über einem unendlichen Nichts, von einem schweren Anker gehalten, der ihren Sprung zurück in die Wirklichkeit verhinderte. Es gab nur eine Erklärung: sie konnte nur mit einem oder beiden zurück, die bereit gewesen waren, ihren Traum mit ihr zu teilen. Also mußte sie sie finden.

Je eher, desto besser! Aber wo soll ich zu suchen anfangen?

Obgleich ihre Glieder bleiern zu sein schienen, erhob Tamisan sich im Bett. Sie drehte sich um, um nach ihrer Mundkrone zu greifen. Dabei blickte sie in einen ovalen Spiegel  und erstarrte. Das Spiegelbild, das ihr entgegensah, war ihr völlig fremd.

Es war nicht, daß die Krone und das Gewand sie verändert hatten, sie war eine völlig andere Person. Lange schon, fast so lange sie sich erinnern konnte, hatte sie die bleiche Haut eines Menschen, der selten in die Sonne kommt, und das kurz gestutzte Haar einer Träumerin. Das Gesicht der Frau dagegen, das aus dem Spiegel schaute, war von weichem Sonnenbraun mit breiten Backenknochen, großen Augen und auffallend roten Lippen, und ihre Brauen waren so ausgezupft, daß sie an ihren Außenenden nach oben, statt nach unten schwangen. Ihr Haar war gut drei Finger lang und nicht von dem vertrauten Blond, sondern dunkel und gelockt. Sie war nicht die Tamisan, die sie kannte, genausowenig war diese Fremde das Produkt ihrer eigenen Vorstellung.

Demnach war es logisch, daß auch die beiden, die sie finden mußte, nicht mehr so aussahen, wie sie sie kannte. Das mußte ihre Suche doppelt so schwierig machen.

Verstört setzte sie sich so auf das Bett, daß sie in den Spiegel sehen konnte. Sie durfte sich nicht von ihrer Angst überwältigen lassen, denn wenn sie erst ihre Kontrolle über sich verlor, war sie hier vermutlich völlig verloren. Logik, selbst in einer Welt dieser Unlogik, mußte ihr helfen, klar zu denken.

Wie weit konnte sie sich auf ihre Vorhersage verlassen? Ganz sicher hatte sie den Fall des Sandes nicht beeinflußt. Möglicherweise verfügte ein Mund Olavas tatsächlich über übernatürliche Kräfte. Sie hatte schon früher mit der Idee gespielt, Magie in ihren Träumen zu benutzen, um ihnen einen besonderen Reiz zu geben. Doch das wäre Zauberei ihrer eigenen Schöpfung gewesen. Konnte sie sich ihrer hier vielleicht nach Belieben bedienen? Es hatte doch so ganz den Anschein, als vermöge ihr unbekanntes Selbst hier, fremdartige Kräfte zu nutzen.

Sie mußte ihre Gedanken auf einen der Männer konzentrieren, vielleicht brachte ihre Traumkopplung sie dann zu Kas oder Starrex. Über Starrex hatte sie aus den Bändern nur Oberflächliches erfahren können. Kas dagegen hatte mit ihr gesprochen und seine Hand hatte ihren Arm berührt. Es würde ihr also vermutlich leichter fallen, ihn zu finden.

Tamisan baute sein Erinnerungsbild auf, wie sie es normalerweise zur Vorbereitung eines Traumes tat. Plötzlich flimmerte Kas vor ihrem inneren Auge, verschwamm und veränderte sich, und sie sah einen anderen Mann. Er war größer als der Kas, den sie kannte, und trug eine Uniformjacke und Raumstiefel. Seine Züge waren schwer zu erkennen. Diese Vision hielt nur einen Sekundenbruchteil an.

Das Schiff! Das grüne Sandsymbol hatte sowohl Schiff als auch Schwert berührt. Es würde leichter sein, einen Mann in einem Schiff zu finden, als durch die Straßen einer fremden Stadt zu laufen, ohne Anhaltspunkt, wie Starrex jetzt aussah.

Und doch war es so wenig, auf das sie ihre Hoffnung aufbauen konnte: ein Schiff, das sich vielleicht Ty-Kry näherte, und dem ein dramatischer Empfang beschert sein würde, wenn es landete. Angenommen, Kas oder vielmehr sein hiesiges Selbst findet den Tod? Würde mich das für immer hier festhalten? Resolut schob Tamisan diese unerfreulichen Überlegungen zur Seite. Sie mußte sich mit dem Nächstliegenden befassen. Das Schiff war noch nicht gelandet. Aber wenn es soweit war, mußte sie bei denen sein, die es auf ihre Art willkommenhießen.

Als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, übermannte sie endlich der Schlaf, und sie erwachte erst, als eine Hand sie leicht an der Schulter rüttelte. Die Frau in Grün stand über sie gebeugt.

»Wach auf, Tamisan. Man wünscht deine Dienste.«

Ich soll träumen, dachte Tamisan noch benommen, doch als sie die Augen öffnete, erinnerte sie sich sofort, wo sie war.

»Jassa, die Erstrangige, läßt dich rufen.« Die Stimme der Frau klang aufgeregt. »Ihr Bote  er hat einen Sesselwagen für dich dabei!  sagte, er sollte dich zum Hochschloß bringen. Vielleicht will dich die Oberkönigin persönlich sprechen! Aber ich habe noch ein bißchen Zeit für dich gewonnen, damit du baden, essen und dich umkleiden kannst. Schau, ich habe meine Brauttruhe durchstöbert.« Sie deutete auf einen Stuhl, über den ein Gewand gebreitet war. Es war nicht von dem tiefen Violett, das Tamisan jetzt trug, sondern einem dunklen Weinrot. »Es ist das einzige von der richtigen Farbe, oder kommt ihr doch zumindest nahe.« Fast zärtlich strich sie über den weiten Rock.

»Aber beeil dich trotzdem«, sagte sie schnell. »Als Mund kannst du dir leisten, dir Zeit zu gönnen, um dich zurechtzumachen, wenn du zu hohen Persönlichkeiten gerufen wirst. Aber wenn du dir zuviel nimmst, beschwörst du möglicherweise den Ärger der Erstrangigen herauf.«

In einem Zimmer befand sich ein Becken, das groß genug war, darin zu baden. Tamisan stellte fest, als sie aus dem Wasser stieg, daß die Frau ihr nicht nur ihr kostbares Gewand zur Verfügung gestellt, sondern auch noch frisches Unterlinnen. Als Tamisan vor dem Spiegel ihren Silbergürtel umlegte und die Krone aufsetzte, fühlte sie sich fast wie neugeboren, und ihr Dank kam aus ehrlichem Herzen.

Doch die Frau wehrte ihn ab. »Sind wir denn nicht vom gleichen Clan, Base? Soll einer von Nahra sagen, sie sei den Ihren gegenüber nicht großzügig? Daß du ein Mund bist, ist der Stolz unseres Clans.«

Sie brachte eine zugedeckte Schüssel und einen Becher. Tamisan nahm sich von der auflaufähnlichen Speise, die mit Dörrobst und feingehacktem Fleisch gebacken war. Sie schmeckte köstlich, und so aß sie sie bis auf den letzten Bissen, und leerte auch den Becher mit der süßsäuerlichen Flüssigkeit.

»Ich wünsche dir Glück, Tamisan. Es ist ein großer Tag für den Clan der Fremonts, da du zum Hochschloß gehst und vielleicht sogar vor der Oberkönigin selbst stehen wirst. Mögest du nur Gutes lesen, denn Schlechtes würden sie dir vielleicht verübeln, auch wenn du nur den Willen jenes kundtust, der über uns bestimmt.«

»Hab Dank für deine warmherzige Hilfe und deine guten Wünsche«, sagte Tamisan. »Auch ich hoffe, daß dieser Tag nur Gutes bringt.«

Der Bote Jassas war ein Offizier, dessen Haar unter einem Helm mit Kamm aufgetürmt war, um so seinen Kopf im Kampf zusätzlich zu schützen. Sein Brustpanzer wies blau emailliert die Doppelkrone der Oberkönigin auf, und er trug ein mächtiges Schwert, als zöge er bereits jetzt in die Schlacht. Ein kleiner Greif zierte den Griff des Sesselwagens, den ein Lakai in der Hand hielt. Ein zweiter zog den Vorhang des Wagens zurück, und der Offizier half Tamisan hinein. Ohne sie um Erlaubnis zu bitten, zog er den Vorhang wieder ganz vor. Offenbar sollte ihr Besuch im Schloß geheim bleiben.

Sie schob den Vorhang einen Spalt zur Seite und schaute hinaus auf dieses Ty-Kry, das einige Ähnlichkeit mit dem ihrer Zeit hatte, so daß sie sich zumindest richtungsmäßig zurechtfinden konnte. Die Himmelstürme und andere fremdweltliche Architekturstile, die von Sternenreisenden eingeführt worden waren, fehlten. Aber die Straßen als solche und sogar die Parkanlagen waren die gleichen, wie sie sie seit ihrer Kindheit kannte.

Auch das Hochschloß war Teil ihrer Welt gewesen, allerdings nur als malerische Ruine. Das meiste war während Sylts Rebellion zerstört worden, den Rest hatte man als unheilbringend erachtet und gemieden. Nur Touristen von fernen Welten, die das Ungewöhnliche suchten, hatten das zerfallene Schloß besucht. Jetzt sog sie bewundernd den Atem ein, als sie aus der Stadt kamen und sie es über sich liegen sah. Es war viel größer und wuchtiger als in ihrem Ty-Kry, und sah aus, als hätte jede Generation einen neuen Anbau hinzugefügt. Es war hier nicht ein Gebäude, sondern fast eine kleine Stadt für sich, allerdings nur mit Wohnhäusern für die Edlen, die einen großen Teil des Jahres am Hof verbringen mußten, mit all ihrem Gesinde, und die vielen Beamten des Königreichs.

Das Herz dieser kleinen Stadt war das Bauwerk, das ihr seinen Namen verlieh: eine Ansammlung von Türmen, die sich hoch über die niedrigeren Gebäude zu seinen Füßen erhoben. Das Fundament der Mauern war grau, doch diese Farbe wandelte sich unauffällig bis zum leuchtenden Blau am oberen Mauerrand. Die anderen Häuser waren völlig grau, nur ihre Dächer wiesen ein dunkles Blau auf.

Der Sesselwagen rollte durch einen dicken Torbogen der Außenmauer, dann eine Straße zwischen den Häusern hoch, durch ein zweites Tor und zu einem freien Platz vor den mittleren Turmbauten. An vielen Menschen waren sie vorbeigekommen, seit sie die Schloßstadt betreten hatten, ein großer Teil davon Wachsoldaten, aber auch einige Bewaffnete in Uniformen von anderer Farbe und mit anderen Wappen. Tamisan nahm an, daß sie zum Gefolge der verschiedenen Lords am Hof gehörten.

Der Offizier, der sie abgeholt hatte, half ihr aus dem Wagen, dann bot er ihr seinen Arm und führte sie in das Schloß. Es war von so ungeheurer Größe und Pracht, daß sie sich schrecklich klein vorkam, und je länger sie durch die schier endlosen Korridore schritten und breite Treppenaufgänge hochstiegen, desto unbehaglicher fühlte sie sich. Schließlich kamen sie in einen riesigen Saal, der nicht nur durch unzählige Kerzen beleuchtet wurde, sondern auch durch das Tageslicht, das durch hohe Fenster fiel.

Die Tamisan, der diese Welt hier vertraut war, wußte, daß dieser Raum der Saal der Edlen genannt wurde. In Türnähe befanden sich die Edlen dritten Ranges, dann mehr der Mitte zu die zweiten Ranges, und schließlich am fernen Ende des blauen Läufers, über den der Offizier sie führte, die ersten Ranges. Letztere saßen in Sesseln mit Baldachinen, in zwei hintereinanderliegenden Halbkreisen, und vor ihnen befand sich der Thron auf einer Plattform, zu der drei Stufen hochführten. Auf den Stufen standen mehrere Leibgardisten und Männer in farbigen Gewändern mit schulterlangem, losem Haar.

Als Tamisan klar wurde, daß sie tatsächlich direkt zur Oberkönigin geführt wurde, prickelte ihr der Rücken. Etwas für sie ungeheuer Wichtiges stand ihr bevor. Beim Fuß der Plattform angekommen, machte der Offizier einen Kniefall, während Tamisan die Finger hob, um sie kurz zum Gruß an den Kronenrand zu legen. Wieder hatte die Erinnerung der anderen Tamisan für sie übernommen.

Die Oberkönigin blickte sie durchdringend an, als Tamisan zu ihr hochschaute. Tamisan sah eine Frau, deren Altern sie nicht schätzen konnte. Sie mochte alt sein oder jung, jedenfalls hatten die Jahre sie offenbar nicht gezeichnet. Ihre volle Figur war in ein einfaches Gewand von rosiger Perlenfarbe gehüllt und völlig schmucklos, wenn man von dem Gürtel aus geflochtenem Silber absah. Dazu trug sie eine Halskette aus dem gleichen Metall, mit tropfenförmigen Anhängern aus milchigen Steinen. Auf ihrem flammendroten Haar saß ein Diadem mit den gleichen Steinen. Tamisan konnte nicht sagen, ob sie schön war, aber zweifellos strotzte sie vor Leben. Obgleich sie völlig ruhig saß, strahlte sie eine große Energie aus. Tamisan schien sie die lebensbejahendste Persönlichkeit zu sein, die ihr je begegnet war, und sofort war sie auf der Hut. Einer solchen Frau zu dienen, dachte sie, mußte einem jede eigene Persönlichkeit rauben und einen zu einem bloßen Spiegelbild von ihr machen.

»Willkommen, o Mund Olavas, die Ihr ungewöhnliche Dinge gelesen habt!« Die Stimme der Oberkönigin klang spöttisch und ein wenig herausfordernd.

»Ein Mund sagt nur, was ihm zu sagen gegeben ist.« Diese Antwort hatte sich über Tamisans Lippen gedrängt, ohne daß sie sie vorher überlegt hatte.

»So hörten wir, doch auch Götter können alt und müde werden. Oder ist das nur das Schicksal der Menschen? Unser Wille ist jedenfalls, daß Olava erneut spricht!«

Bei diesen Worten setzten die Männer auf den Thronstufen sich in Bewegung. Zwei der Gardisten brachten einen Tisch heran, ein dritter einen Hocker, der vierte ein Tablett mit vier Schalen Sand. Sie stellten alles vor dem Thron auf.

Tamisan nahm ihren Platz auf dem Hocker ein, und wieder drückte sie ihre Fingerspitzen an die Schläfen. Würde es auch diesmal von selbst funktionieren, oder mußte sie versuchen, durch einen Trick ein Bild auf den Tisch zu zeichnen? Sie spürte, wie weich ihre Knie waren, als sie um ihre Selbstbeherrschung kämpfte.

»Was ist der Wunsch Eurer Majestät?« Sie war froh, daß ihre Stimme selbst in ihren eigenen Ohren fest klang, ohne jede Spur von Unsicherheit.

»Was steht in den nächsten vier Sonnenumläufen bevor?«

Tamisan wartete. Würde diese andere Persönlichkeit oder Macht in ihr, oder was immer es auch war, übernehmen? Ihre Hand bewegte sich nicht. Statt dessen zwang etwas sie dazu, den Kopf zu drehen, und ihre Augen blickten, wie von einem fremden Willen beherrscht, in eine bestimmte Richtung. Was sie sah, waren die Gardisten auf den Stufen, die sie alle an-, oder vielmehr durch sie hindurchblickten. Starrex! Sie klammerte sich an diesen Strohhalm, obgleich keiner der Offiziere ihm auch nur im geringsten ähnlich sah.

»Schläft Olava? Oder hat der Mund vergessen, wo er ist?«

Die Stimme der Oberkönigin klang noch schärfer als zuvor. Tamisan riß sich aus ihrem Bann.

»Der Mund hat kein Recht, ohne Olavas Weisung zu sprechen.«

Tamisan spürte, wie sich die Aufregung in ihr ausbreitete. Sie erfaßte nun ihre Linke und bewegte sie, als hätte sie keine Kontrolle mehr darüber. Sie wehrte sich nicht dagegen, als sie eine Handvoll des bräunlichen Sandes aufhob und ihn warf, um den Hintergrund des Bildes zu formen.

Diesmal griff sie als nächstes nicht zu den blauen Sandkörnern. Statt dessen füllte sie ihre Rechte mit dem roten Sand, der aus ihrer Faust herausrieselte und die Umrisse eines Raumschiffs zeichnete, und darüber einen roten Kreis.

Einen Augenblick zögerte sie, ehe sie mit Daumen und Zeigefinger eine Prise des grünen Sandes aufhob und damit Starrex Symbol unter das Schiff malte.

»Nur eine Sonne«, las die Oberkönigin laut. »Schon in einem Tag also kommt der Feind. Aber was ist das andere? Was will Olava noch sagen, Mund?«

»Daß sich einer unter den Anwesenden befindet, der der Schlüssel zum Sieg ist. Er wird sich gegen den Feind stellen, und durch ihn wird das Glück kommen.«

»Oh? Und wer ist dieser Held?«

Wieder blickte Tamisan auf die Gruppe der Offiziere auf den Stufen. Durfte sie es wagen, sich auf ihren Instinkt zu verlassen? Etwas in ihr drängte sie dazu.

»Laßt jeden dieser Beschützer Ty-Krys zu mir kommen.« Sie hob einen Finger und deutete auf die Leibgardisten. »Jeder soll eine Handvoll des sehenden Sandes aufheben. Dann wird der Mund diese Hand berühren, und sie mag die Antwort streuen. Vielleicht offenbart Olava ihn auf diese Weise.«

Zu Tamisans Überraschung lachte die Oberkönigin. »Vermutlich keine so schlechte Weise, einen Helden auszuwählen. Ob es nach Olavas Willen geschieht, ist eine andere Sache.« Ihr Lächeln schwand nach einem kurzen Blick auf die Offiziere, als wäre ihr ein Gedanke gekommen, der sie ein wenig beunruhigte.

Auf ihr Geheiß kam einer nach dem anderen zu Tamisan. Unter den Schatten ihrer Helme sahen ihre Gesichter einander sehr ähnlich, und Tamisan, die jeden studierte, wußte nicht, wie sie Starrex erkennen sollte.

Jeder nahm eine Fingerspitze des grünen Sandes auf, streckte die Hand mit der Handfläche nach unten aus, und ließ die Sandkörner hinabrieseln, während Tamisan ihre Fingerspitzen sanft auf seine Knöchel legte. Der Sand fiel, ohne auch nur die Spur eines Zeichens zu bilden.

Erst beim letzten der Offiziere war es anders. Der Sand rieselte nicht hinab, sondern fiel wie zusammengeballt. Er malte das gleiche Symbol in den Sand, das sich bereits auf dem Tisch befand. Tamisan blickte hoch. Der Offizier starrte auf den Sand, ohne auf Tamisan zu achten. Seine Mundwinkel wirkten angespannt, und sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der sich in die Enge gedrängt fühlt.

»Das ist Euer Mann!« rief Tamisan. War es Starrex? Sie mußte sichergehen. Wenn sie sich nur jetzt gleich vergewissern könnte!

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen.

»Olava spricht falsch!« rief der Offizier hinter ihr, der sie hierhergebracht hatte.

»Vielleicht sollten wir über Olavas Rat nachdenken.« Die Stimme der Königin klang nun fast wie das tiefe Schnurren einer Katze. »Könnte es nicht sein, daß sein Mund nicht immer ganz in seinem Sinne, sondern für andere als ihn spricht? Ihr, Hawarel, also sollt unser Retter sein?«

Der Offizier sank auf ein Knie und faltete die Hände auffällig, als sollten alle sehen, daß er nicht nach einer Waffe griff.

»Es ist nicht meine Wahl, nur Euer Wille geschehe, Majestät.« Trotz seiner ganz offensichtlichen Anspannung klang seine Stimme völlig ruhig.

»Majestät, dieser Verräter …« Zwei der Leibgardisten machten eine Geste, als wollten sie Hand an ihn legen und ihn wegzerren.

»Nein! Hat nicht Olava gesprochen?« Der Sarkasmus im Ton der Oberkönigin war nun unüberhörbar. »Doch um uns zu versichern, daß Olavas Wille geschehe, werden wir gut auf unseren zukünftigen Retter aufpassen. Da Hawarel unseren Kampf mit den verfluchten Sternenmännern austragen soll, müssen wir ihn verschonen. Und …«, jetzt blickte sie Tamisan an, die völlig verwirrt über die veränderte Situation und die Feindseligkeit war, die man Olavas Wahl entgegenbrachte. »… Olavas Mund soll mit Hawarel auf den gelesenen Augenblick warten und so vielleicht Olavas Auserwähltem die Kraft und Stärke einflößen, die ein solcher Kampf von unserem Retter erfordert.« Das Wort »Retter« klang aus dem Mund der Oberkönigin jedesmal spöttisch und voll hintergründiger Drohung.

»Die Audienz ist beendet.« Die Oberkönigin stand auf und schritt hinter ihren Thron, während die Anwesenden auf die Knie sanken, dann war sie verschwunden. Der Offizier, der Tamisan gebracht hatte, erhob sich wieder, genau wie die anderen, und trat dicht an ihre Seite. Noch ehe Hawarel sich hatte rühren können, hatte einer der Leibgardisten ihm das Schwert aus der Scheide gezogen. Dann eskortierten die Bewaffneten ihn und Tamisan aus dem Saal, doch keiner legte Hand an sie.

Im Augenblick war sie nicht beunruhigt über die gegenwärtige Situation, im Gegenteil, sie hoffte, bald eine Möglichkeit zu haben, sich mit Hawarel unter vier Augen zu unterhalten, um sich zu vergewissern, ob er tatsächlich Starrex war. Und wenn ja, hatte sie zumindest schon einen ihrer beiden Mitträumer gefunden.

Wieder schritten sie durch viele Korridore, bis sie zu einer Tür kamen, die einer von Hawarels Bewachern öffnete. Der Gefangene trat hindurch, und Tamisans Begleiter bedeutete ihr, ihm zu folgen. Dann fiel die Tür ins Schloß, und Hawarel wirbelte heftig herum.

Unter dem Stirnschutz seines Helmes funkelten seine Augen wie kaltes Feuer, und es sah aus, als wolle er einem Feind an die Kehle springen.

Seine Stimme war ein rauhes Wispern: »Wer  wer hat Euch auf meinen Tod angesetzt, Hexe?«
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Seine Hände streckten sich nach ihrem Hals aus. Tamisan hob den Arm, um ihn abzuwehren, und stolperte rückwärts.

»Lord Starrex!« Wenn ich mich täusche, wenn …

Obgleich seine Fingerspitzen über ihre Schulter streiften, packte er sie nicht. Statt dessen wich jetzt er ein paar Schritte zurück und starrte sie mit halboffenem Mund an.

»Hexe! Hexe!« Die Heftigkeit seiner Worte machten sie zu Pfeilen.

»Lord Starrex«, wiederholte Tamisan. Bei seinem sichtbaren Schrecken fühlte sie sich jetzt auf festerem Boden und befürchtete nicht mehr, daß er ihr etwas antun würde. Seine Reaktion auf diesen Namen genügte ihr als Bestätigung, daß sie sich nicht geirrt hatte, auch wenn er offenbar nicht bereit war, es zuzugeben.

»Ich bin Hawarel von den Vanora!« Seine Stimme klang krächzend.

Tamisan schaute sich um. Sie befanden sich in einem kahlen Raum, wo kein heimlicher Lauscher sich versteckt halten könnte. In ihrer eigenen Zeit und Welt gäbe es viele Möglichkeiten, sie abzuhören, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß dieses Ty-Kry technisch bereits so weit fortgeschritten war. Es war nun unbedingt erforderlich, Hawarel-Starrexs Mitarbeit zu gewinnen.

»Sie sind Lord Starrex«, sagte sie voll kühnen Selbstvertrauens. »Genau wie ich Tamisan, die Träumerin, bin. Und das hier, in dem wir gefangen sind, ist der Traum den Ihr von mir bestelltet.«

Er hob eine Hand an seine Stirn, dabei berührte er seinen Helm. Ungehalten riß er ihn sich vom Kopf und warf ihn von sich, daß er klirrend über den glatten Boden schlitterte. Sein Haar wurde von einem Netz zu einer Art schützendem Kissen hochgehalten, was ihm in Tamisans Augen ein merkwürdiges Aussehen verlieh. Es war schwarz und voll, und seine Haut war vom gleichen Sonnenbraun wie die ihres neuen Körpers. Ohne den Schatten, den der Helm darüber geworfen hatte, konnte sie sein Gesicht besser sehen, aber sie fand keine Ähnlichkeit mit dem des Herrn des Himmelsturms. Es war das eines etwas jüngeren, weniger selbstherrlichen Mannes.

»Ich bin Hawarel«, wiederholte er störrisch. »Ihr wollt mich in eine Falle locken, oder vielleicht hat die Falle sich bereits geschlossen, und Ihr versucht, mich mit meinem eigenen Mund zu belasten. Ich versichere Euch, ich bin kein Verräter. Ich bin Hawarel, und ich habe meinen Treueeid auf die Oberkönigin in keiner Weise gebrochen.«

Ein aus der Ungeduld geborener Ärger stieg in Tamisan auf. Sie hatte Lord Starrex nicht für einen einfältigen Mann gehalten. Seinem Gegenstück hier fehlte jedoch offenbar mehr als nur sein Aussehen.

»Sie sind Starrex, und wir bewegen uns in einem Traum!« Selbst wenn das nicht so war, wollte sie es lieber im Augenblick nicht zur Sprache bringen. »Erinnern Sie sich an den Himmelsturm? Sie kauften mich von Jabis, um für Sie zu träumen. Dann riefen Sie mich und Lord Kas und befahlen mir zu beweisen, daß ich meinen Preis wert bin.«

Er runzelte finster die Stirn und starrte sie an.

»Was haben sie Euch gegeben oder versprochen, daß Ihr mir das antut?« fragte er. »Ich bin weder euer, noch der Feind der Euren, soviel ich weiß.«

Tamisan seufzte. »Wollen Sie leugnen, daß Ihnen der Name Starrex bekannt ist?«

Eine lange Weile schwieg er. Dann wandte er sich von ihr ab und machte ein paar Schritte. Tamisan wartete. Endlich drehte er sich wieder ihr zu.

»Ihr seid ein Mund Olavas …«

Sie schüttelte den Kopf und unterbrach ihn. »Wir haben keine Zeit für Herumgerede, Lord Starrex. Sie kennen den Namen, und ich bin überzeugt, daß Sie auch über den Rest Bescheid wissen, zumindest in groben Zügen. Ich bin die Träumerin Tamisan.«

Jetzt seufzte er ungeduldig. »So sagtet Ihr.«

»Und ich werde es auch weiter sagen, vielleicht werden es andere glauben, wenn Sie sich weigern.«

»Wie ich es mir dachte!« fuhr er auf. »Ihr wollt, daß ich mich verrate!«

»Wenn Sie wirklich Hawarel wären, wie Sie behaupten, was hätten Sie dann zu verraten?«

»Nun gut. Ich bin  ich bin zwei! Ich bin Hawarel und jemand anderer, der seltsame Erinnerungen hat und ein Nachtdämon sein könnte, der mir die Herrschaft über diesen Körper streitig machen möchte. So, jetzt wißt Ihr es. Geht und sagt es denen, die Euch schickten, damit sie mich zum Pfeilstand schleppen und mir dort ein schnelles Ende bereiten. Das ist vielleicht sogar besser, als ein Schlachtfeld zweier verschiedener Selbst zu sein.«

Möglicherweise war es gar nicht Starrsinn bei ihm, dachte Tamisan jetzt. Es konnte ohne weiteres sein, daß der Traum über ihn größere Macht als über sie hatte. Immerhin war sie eine gelernte Träumerin und gewöhnt, sich in Illusionsabenteuer zu begeben, die ihrer eigenen Phantasie entstammten.

»Wenn Sie sich zumindest ein wenig erinnern können, dann hören Sie mir jetzt zu.« Sie trat dicht an ihn heran und sprach mit leiserer Stimme. Schnell gab sie einen kurzen Bericht über das ganze Durcheinander, oder zumindest ihre Rolle darin.

Als sie endete, stellte sie erstaunt fest, daß Hawarels Züge jetzt härter wirkten, er entschlossener aussah und weniger wie einer, der sich in einem Irrgarten verlaufen hatte, ohne einen Anhaltspunkt, wie er wieder herausgelangen könnte.

»Das ist die Wahrheit?«

»Bei welchem Gott oder welcher Macht soll ich es Ihnen schwören?« Sie war wütend, daß er immer noch zweifelte.

»Das ist nicht nötig«, versicherte er ihr jetzt, »denn Eure Worte erklären, was mir bisher unerklärlich gewesen war und mich selbst in den Augen anderer verdächtig machte. Ich war zwei verschiedene Personen. Aber wenn dies alles ein Traum ist, wieso ist das dann möglich?«

»Wenn ich das wüßte!« Tamisan hielt Offenheit für ihre Zwecke jetzt am besten. »Es ist so ganz anders als alle Träume, die ich bisher kreierte.«

»Auf welche Weise anders?« fragte er.

»Es gehört zu den Pflichten einer Träumerin, die Persönlichkeit ihres Herrn zu studieren, sich nach seinen Wünschen zu richten, selbst wenn sie unausgesprochen bleiben und unterbewußt sind. Nach dem, was ich über Sie lernte, Lord Starrex, war mir klar, daß ich mir etwas völlig Neues ausdenken mußte, da Sie so vieles bereits selbst erlebt hatten und kannten. Täte ich es nicht, würden meine Träume Sie nicht zu fesseln vermögen.

Deshalb kam ich auf den Gedanken, weder Träume der Vergangenheit, noch der Zukunft für Sie zu schaffen, wie es bei Handlungsträumerinnen üblich ist, sondern eine veränderte Gegenwart. Es gab in der Vergangenheit viele Kreuzungspunkte, bei denen die Zukunft von einer einzigen Entscheidung abhing. Ich wählte einige dieser Entscheidungen aus und stellte mir dann eine Welt vor, zu der es möglicherweise bei entgegengesetzten Entscheidungen gekommen wäre. Ich wollte Ihnen zeigen, wie das Ergebnis von Handlungen der Vergangenheit in der Gegenwart aussehen konnte.«

»Also das hast du versucht!« Er duzte sie nun, wie er es als Lord Starrex getan hatte. Ein gutes Zeichen. »Und welche historische Entscheidung hast du für eine veränderte Geschichte ausgewählt?«

»Ich wählte nicht nur eine, sondern drei. Als erstes, das Willkommen der Oberkönigin Ahta, zweitens die Notlandung des Kolonistenschiffs Wanderer, und drittens Sylts Rebellion. Wäre es statt des Willkommens zu einer feindseligen Einstellung gekommen, wäre das Siedlerschiff nie hierhergekommen; wäre Sylts Aufruhr unterdrückt worden  wie hätte die Welt dann in der Gegenwart ausgesehen? Gewiß wäre sie es wert, sie zum Thema eines Traumes zu machen. Als Sie mich dann zum Träumen riefen, waren meine Ideen voll ausgereift und ich bereit. Aber es funktionierte nicht, wie es hätte sollen. Statt den richtigen Traum zu spinnen und die Ereignisse geordnet zu schaffen, fand ich mich plötzlich in einer Welt gefangen, die ich weder geschaffen hatte noch kannte.«

Während sie sprach, beobachtete sie die Veränderung, die mit ihm vorging. Er verlor all die heftige Feindseligkeit, mit der er sich ursprünglich hatte auf sie stürzen wollen. Immer mehr dessen, was sie mit der Persönlichkeit Lord Starrex assoziiert hatte, kam nun durch die unvertraute Hülle des Körpers dieses Mannes zum Vorschein.

»Es ging also etwas schief?«

»Wie ich schon sagte, ich fand mich in diesem Traum, ohne irgendwelche Kontrolle darüber, und es gab auch keine erkennbaren Schöpfungsfaktoren!«

»Nein? Es könnte eine Erklärung geben.« Das finstere Stirnrunzeln galt diesmal nicht ihr. Es war, als bemühe er sich verzweifelt, sich an etwas zu erinnern, das sich nicht fassen lassen wollte. Schließlich sagte er: »Es gibt eine sehr alte Theorie, die Theorie von Parallelwelten.«

Trotz eingehenden Studiums aller verfügbaren Bücher war sie nirgends auf diese Theorie gestoßen. Deshalb fragte sie: »Was sind Parallelwelten?«

»Du bist nicht die erste, die auf die Idee kam, daß die Geschichte der Zukunft an einem ganz dünnen Faden hängen kann, den schon die geringste Voraussetzung zu drehen vermag. Früher einmal wurde die Theorie aufgestellt, daß sich jedesmal, wenn eine solche Voraussetzung gegeben war, eine Möglichkeitswelt abzweigte, also eine Welt, zu der es gekommen wäre, hätte man eine andere Entscheidung getroffen als die, die zu unserer Welt führte.«

»Aber wo und wie könnten alternative Welten existieren?«

»Vielleicht so«, erwiderte er und legte die Hände mit einem leichten Zwischenraum übereinander, »in Schichten. Man erfand früher einmal, rein zur Unterhaltung, Geschichten über Menschen, die nicht durch die Zeit reisten, wie man es damals gern als Thema nahm, sondern von einer dieser Welten zur anderen.«

»Aber ich bin jetzt ein Mund Olavas und sehe überhaupt nicht wie ich aus, genausowenig wie Sie rein äußerlich dem Lord Starrex gleichen, den ich kenne.«

»Vielleicht sind wir die Personen, die wir geworden wären, wenn unsere Welt die drei von dir erwählten Entscheidungen umgekehrt getroffen hätte. Eine sehr interessante Schöpfung für eine Träumerin, Tamisan.«

»Nur glaube ich nicht, daß ich diesen Traum erschaffen habe«, gestand sie ihm offen. »Jedenfalls habe ich nicht die geringste Kontrolle darüber.«

»Hast du versucht, diesen Traum abzubrechen?«

»Natürlich, aber ich stecke hier fest. Vielleicht liegt es an Ihnen und Lord Kas. Wahrscheinlich können wir nur gemeinsam zurückkehren.«

»Und jetzt mußt du ihn mit diesem Sandtrick zu finden versuchen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, Kas gehört zur Besatzung des Raumers, der bald landen wird. Ich sah ihn, wenn auch nicht sein Gesicht.« Sie lächelte ein wenig zittrig. »Es hat den Anschein, als hätte ich, obwohl ich doch hauptsächlich die Tamisan bin, die ich immer war, auch einige der Gaben eines Mundes. Genau wie Sie gleichzeitig Hawarel und Starrex sind.«

»Je länger ich dir zuhöre, desto mehr werde ich Starrex«, erklärte er ihr. »Also müssen wir erst Kas auf dem Raumschiff finden, ehe wir uns von hier lösen können? Das dürfte alles andere als leicht sein. Ich bin genug Hawarel, um zu wissen, daß dem Raumer der übliche Empfang bereitet werden wird, den man sich hier für Sternenschiffe ausgedacht hat: man wird ein paar Tricks anwenden und ihn vernichten. Deine drei Entscheidungen waren genau wie du sie dir ausgemalt hast. Es gab kein Willkommen hier, sondern ein Massaker! Kein Kolonistenschiff landete hier. Und Sylt wurde gleich beim erstenmal, als er versuchte, eine Menschenmenge aufzuwiegeln, von einem Leibgardisten mit der Lanze aufgespießt. Hawarel weiß, daß es tatsächlich so war. Als Starrex ist mir bewußt, daß es noch etwas anderes gab, was das Leben auf diesem Planeten radikal veränderte. Und jetzt sag mir: hast du mich absichtlich ausgewählt? Sollte deine Geschichte über den Retter uns einen Weg zu Kas ermöglichen?«

»Nein, zumindest nicht bewußt. Ich sagte Ihnen ja, ich habe einige Gaben des Mundes, sie drängen sich ohne mein Zutun an die Oberfläche, und der Mund übernimmt die Kontrolle über mich.«

Er stieß einen komischen Laut aus. »Bei der Faust Jimsam Taragons! Jetzt haben wir auch noch Zauberei im Spiel! Und ich nehme an, du kannst mir nicht sagen, inwieweit ein Mund imstande ist, in unsere unmittelbare Zukunft zu sehen und uns eine Möglichkeit zu geben, aus dieser Falle zu entkommen?«

Tamisan schüttelte den Kopf. »Die Münder wurden in den Geschichtsbändern erwähnt, sie galten als sehr bedeutend. Doch nach Sylts Aufstand wurden sie entweder getötet oder verschwanden. Beide Seiten jagten sie, und der größte Teil dessen, was wir über sie wissen, ist nur Legende. Ich habe keine Ahnung, was ich als Mund zu tun imstande bin. Manchmal übernimmt einfach etwas die Kontrolle über diesen Körper  und dann tue ich Dinge, die ich selbst nicht verstehe und die ich auch nicht beeinflussen kann.«

Er durchquerte das Zimmer und holte zwei Hocker aus einer Ecke. »Wir könnten es uns zumindest ein bißchen bequemer machen, während wir versuchen, uns der Erinnerungen unserer Ichs dieser Welt klar zu werden. Gemeinsam kommen wir vielleicht auf mehr und brauchbarere als getrennt. Das Problem ist …« Er streckte die Hand aus, und automatisch drückte sie ihre Fingerspitzen auf seinen Handrücken in einer zeremoniellen Weise, die ihrem Selbst fremd war. Hawarel-Starrex bot ihr einen der Hocker an, und sie war froh, sich setzen zu können.

»Das Problem ist«, wiederholte er, während er sich auf dem anderen Hocker niederließ, seine langen Beine ausstreckte und an seinem Waffengürtel mit der leeren Scheide zog, »daß ich mehr als nur ein wenig durcheinander war, als ich in diesem Körper erwachte, wenn man es Erwachen nennen kann. Meine erste Reaktion muß wohl derart gewesen sein, daß man sie als geistige Verwirrung deutete. Glücklicherweise übernahm mein Hawarel-Ich gerade rechtzeitig genug, um mich zu retten. Aber es gibt leider noch einen zweiten Haken, was diese Identität betrifft: Hawarel stammt aus einer Provinz, in der ein Aufstand stattfand. Obwohl ich die Uniform der Leibgardisten trage, mißtraut man mir und hält mich quasi als Geisel. Es war mir unmöglich, Fragen zu stellen, und was ich jetzt weiß, mußte ich mir aus Bruchstücken zusammenbasteln. Der wirkliche Hawarel ist ein völlig unkomplizierter, simpler Offizier, den das Mißtrauen, das man ihm entgegenbringt, zutiefst kränkt, der aber trotzdem der Krone absolut loyal ist. Ich frage mich, wie Kas sich bei seinem Erwachen zurechtfand. Wenn er auch nur ein bißchen seines echten Selbst zurückbehielt, dann dürfte er sich inzwischen bereits gut etabliert haben.«

Erstaunt stellte Tamisan eine Frage und hoffte, daß er sie offen und ehrlich beantworten würde: »Sie mögen Lord Kas nicht  haben Sie Grund, ihn zu fürchten?«

»Mögen? Fürchten?« Der dünne Schatten Starrex, der Hawarel überlagerte, wurde deutlicher. »Das sind Emotionen. Ich gab mich schon längere Zeit keinen Emotionen mehr hin.«

»Aber Sie wollten doch, daß er den Traum mit uns teilt.«

»Stimmt. Ich empfinde meinem geschätzten Vetter gegenüber zwar keine Gefühle der einen oder anderen Art, aber ich bin ein vorsichtiger Mensch. Da du auf sein Drängen hin in meinem Haus aufgenommen wurdest, hielt ich es nur für fair, daß er seinen Plan zu meiner Unterhaltung auch auskosten sollte. Ich weiß, daß Kas so besorgt um seinen körperbehinderten Vetter ist, stets bereit, ihm auf jede Weise zu dienen, und so großzügig mit seiner Zeit und seinen Kräften.«

»Verdächtigen Sie ihn?«

»Ihn verdächtigen? Wessen? Er war mir immer, wie jeder dir bereitwillig versichern würde, ein guter Freund, soweit ich es zuließ.« Seine plötzlich verschlossene Miene warnte sie, dieser Sache weiter nachzugehen.

»Sein körperbehinderter Vetter!« Hawarel wiederholte diese Worte, als spräche er zu sich, nicht zu ihr. »Zumindest hast du mir einen unerwarteten Gefallen erwiesen.« Jetzt schaute er Tamisan voll an, während er sein rechtes Bein mit einer solchen Genugtuung aufstampfte, wie sie für den Starrex, den sie kannte, ungewohnt war. »Du hast mir einen einwandfrei funktionierenden Körper verschafft, den ich allerdings auch sehr wohl brauchen werde, denn in dieser Welt hat bisher für mich das Schlimme das Gute überwogen.«

»Hawarel, Lord Starrex …«, begann sie, als er sie unterbrach.

»Nenn mich hier immer Hawarel, vergiß nicht. Das Mißtrauen gegen mich sollte nicht auch noch genährt werden.«

»Also gut, Hawarel. Nicht ich war es, die Sie als den Retter auswählte, sondern eine Macht, die ich nicht verstehe. Sie handelte durch mich. Wenn die Königin darauf eingeht, haben Sie eine gute Chance, Kas zu finden. Vielleicht können Sie sogar darauf bestehen, daß Sie gegen ihn kämpfen.«

»Wie soll ich ihn finden?«

»Vielleicht erlauben sie mir, auch von den Sternenmännern den Richtigen auszuwählen.« Es war nur ein dünner Hoffnungsfaden für ihre Flucht, aber der einzige.

»Und du glaubst, dieses Sandmalen könnte ihn erwählen, so wie es bei mir der Fall war?«

»Es funktionierte bei Ihnen, oder nicht?«

»Das kann ich wohl schlecht abstreiten.«

»Und als ich das erstemal sandlas, es war für eine der Erstrangigen, machte es einen so großen Eindruck auf sie, daß sie mich rufen ließ, um für die Oberkönigin zu lesen.«

»Zauberei!« Wieder bellte er dieses merkwürdige Fastlachen.

»Eine andere Welt würde viel von dem, was Raumreisende zu tun imstande sind, als Zauberei auslegen.«

»Gut gesagt. Ich habe viel Seltsames gesehen und erlebt, persönlich meine ich, nicht in Träumen. Also schön, ich soll vorschlagen, gegen einen Mann aus dem Schiff kämpfen zu wollen, und dann wirst du den richtigen durch deine Sandmalerei auswählen. Wenn du Erfolg hast und Kas tatsächlich findest, wie geht es dann weiter?«

»Ganz einfach, wir erwachen.«

»Du nimmst uns natürlich mit zurück?«

»Wenn wir so miteinander verbunden sind, daß keiner von uns ohne die anderen diese Welt verlassen kann, genügt es, wenn einer erwacht.«

»Und du bist sicher, daß wir Kas brauchen? Schließlich bin ich derjenige, für den du den Traum plantest.«

»Wir sollen Lord Kas hierlassen?«

»Ein feiger Rückzug, denkst du jetzt vielleicht, meine Träumerin. Aber einer, der, wie ich dir versichern kann, viele Probleme lösen würde. Wäre es dir nicht möglich, mich jetzt zurückzuschicken und dann zurückzukehren, um Kas zu holen? Ich möchte sehr gern wissen, was jetzt auf unserer eigenen Welt um mich vorgeht. Schließt der Eid der Träumerin nicht ein, daß sie sich in erster Linie nach dem Willen dessen zu richten hat, für den sie träumt?«

Irgendwie verdächtigte er Kas tatsächlich. Und natürlich stimmte, was er sagte. Noch ehe ihm klar wurde, was sie zu tun beabsichtigte, griff sie nach seiner Hand und benutzte gleichzeitig die Formel zum Erwachen. Wieder einmal hüllte der Nebel, den es nirgends gab, sie ein. Aber es war zwecklos; wie sie vermutet hatte, waren sie immer noch an diese Welt gebunden. Sie öffnete die Augen in ihrer Gefängniszelle. Hawarel war zusammengesackt und dabei, vom Hocker zu rutschen. Hastig kniete sie sich vor ihn, um ihn mit ihrer Schulter zu stützen, denn sonst wäre er voll auf den Boden gestürzt. Seine Muskeln spannten sich, er zuckte hoch. Als seine Augen sich öffneten, funkelten sie sie mit dem gleichen kalten Grimm an, wie während ihrer ersten Sekunden allein in diesem Zimmer.

»Warum?«

»Sie wollten es doch«, entgegnete sie.

Er senkte die Lider, daß sie den eisigen Grimm nicht mehr sehen konnte. »Stimmt. Aber ich erwartete nicht, so schnell bedient zu werden. Jedenfalls hast du deine Vermutung wirkungsvoll bestätigt: entweder kehren wir alle drei zurück  oder keiner. Jetzt bleibt nur noch die Frage, wie bald wir unseren fehlenden dritten finden.«

Er stellte ihr keine weiteren Fragen mehr, und sie war froh darüber, da der Schwung ins Nichts beim vergeblichen Versuch zu erwachen, sie ungemein ermüdet hatte. Sie schob ihren Hocker ein wenig zurück, damit sie sich an die Wand lehnen konnte, und war dadurch ein wenig weiter von Starrex entfernt. Nach einer Weile erhob er sich und stapfte hin und her, als arbeite es so stark in ihm, daß er nicht ruhig sitzen konnte.

Einmal öffnete sich die Tür, aber sie wurden nicht gerufen, statt dessen brachte einer der Wachen ihnen zu essen und zu trinken, während ein zweiter sie mit gespannter Armbrust im Auge behielt.

»Man versorgt uns gut.« Hawarel hatte die Deckel der Schüsseln hochgehoben und begutachtete ihren Inhalt. »Sieht so aus, als mäße man uns doch eine gewisse Bedeutung zu. Sag, Ruggard, wann läßt man uns endlich aus diesem Zimmer, von dem ich längst genug habe?«

»Gib dich zufrieden«, brummte der Offizier mit der Armbrust. »Du wirst dich über Langeweile nicht zu beklagen brauchen, wenn die Königin ihre Entscheidung getroffen hat. Das Schiff von den Sternen wurde bereits gesichtet, die Leuchtfeuer auf dem Berg flammten schon zweimal auf. Die Sternenmänner scheinen als ihren Landeplatz die Ebene vor Ty-Kry erwählt zu haben. Erstaunlich, daß sie alle in die gleiche Falle gehen. Vielleicht hatte Daskol recht, als er sagte, sie denken selbst überhaupt nicht, sondern führen nur die Befehle einer außerweltlichen Macht aus, die ihnen keine selbständigen Entscheidungen gestattet. Deine Zeit wird schon noch kommen, Hawarel. Und Ihr, Mund Olavas«, er trat einen Schritt näher, um Tamisan besser sehen zu können, »tätet gut daran, so läßt Euch Ihre Majestät ausrichten, den Sand für Euch selbst zu werfen. Falsche Seherinnen werden jenen ausgeliefert, die sie mit ihrem Lesen betrogen haben, damit diese mit ihnen machen können, was sie für richtig halten.«

»Wie wohl bekannt ist«, antwortete Tamisan ihm. »Ich habe nicht falsch gelesen, das wird sich zur rechten Zeit und am rechten Ort herausstellen.«

Als die Wachen gegangen waren, spürte Tamisan erst, welchen Hunger sie hatte. Offenbar war Hawarel nicht weniger hungrig, denn vom Inhalt der Schüsseln, den sie gerecht geteilt hatten, blieb nichts übrig.

Angenehm gesättigt streckte Hawarel sich, dann sagte er plötzlich: »Da du dich in der Geschichte auskennst und über alte Gebräuche Bescheid weißt, entsinnst du dich vielleicht auch einer Gepflogenheit, an die zu denken für uns im Augenblick vielleicht gar nicht so angenehm ist, nämlich, daß es bei manchen Rassen üblich war, den Verurteilten vor ihrer Hinrichtung noch ein gutes Mahl zu servieren  Henkersmahlzeit nannte man es.«

»Ich muß schon sagen, Ihnen fallen recht ermutigende Einzelheiten ein.«

»Das Ganze war aber doch wohl dein Einfall, denn du hast dich für diese Welt entschieden, meine Träumerin.«

Tamisan schloß die Augen und lehnte den Kopf und Schultern gegen die Wand. Ein plötzlicher Lärm riß sie hoch, als sie schon eine Weile eingenickt gewesen war. Inzwischen war es dunkel im Zimmer geworden, aber durch die offene Tür drang helles Licht. Ein Offizier stand dort mit einem Trupp Lanzenkriegern.

»Es ist soweit.«

»Es war eine lange Wartezeit.« Hawarel stand auf und reckte sich, als könne er kaum erwarten, was ihm bevorstand. Dann drehte er sich um und bot Tamisan seinen Arm an. Sie wäre gern ohne seine Hilfe ausgekommen, aber sie war so steif und verkrampft von dem unbequemen Sitzen, daß sie ihn dankbar nahm.

Wieder kamen sie durch unzählige, verwirrende Korridore und Säle, ehe sie endlich im Freien, unter dem Sternenhimmel standen. Ein geschlossener Wagen, viel größer als der Sesselwagen, wartete auf sie. Er hatte vier Räder und zwei Greifen zwischen den Zugschäften.

Ihre Bewacher zogen die Vorhänge vor, nachdem sie hineingeklettert waren, und steckten sie von außen fest, damit Hawarel und Tamisan nicht hinausschauen konnten. Als der Wagen knarrend durch das Tor gerollt war, versuchte Tamisan nach den Geräuschen zu erraten, welchen Weg sie einschlugen. Aber es war kaum etwas zu hören. Offenbar fuhr der Wagen durch die tief schlafende Stadt. In der Dunkelheit des Wagens spürte sie mehr eine Bewegung, als daß sie sie sah, dann streifte sie eine Schulter, und sie vernahm ein Wispern.

»Ich glaube, wir sind auf dem Weg zum verbotenen Feld!«

Die Erinnerung der Tamisan dieser Welt half ihr zu verstehen. Das verbotene Feld war die Ebene, auf der die beiden früheren Raumschiffe gelandet waren, ohne je wieder starten zu können. Das eine, das vor fünfzig Jahren hier angekommen war, war nie demontiert worden. Als eine verrostete Metallmasse stand es auf dem Feld, eine doppelte Warnung: für die Sternenmänner, keine Invasion zu versuchen, und für die Menschen von Ty-Kry, auf eine solche Invasion vorbereitet zu sein.

Es schien Tamisan, als ende diese Fahrt nie. Doch dann endlich hielt der Wagen so abrupt an, daß sie schmerzhaft gegen die Seite des Gefährts prallte. Die Vorhänge wurden zurückgezogen.

»Heraus mit euch, Retter und Rettermacherin!«

Hawarel gehorchte als erster und drehte sich um, um Tamisan herauszuhelfen, wurde jedoch von dem Offizier zur Seite gestoßen, der das Mädchen mehr herauszog, als ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Die Lanzenkrieger umringten sie mit hellodernden Fackeln in der Hand. Nicht allzu weit entfernt befand sich eine farbenfrohe Menschenmasse hinter einem Doppelkordon von Wachen, die sie von der Dunkelheit des Feldes zurückhielten.

»Schau, dort oben!« Hawarel war wieder an Tamisans Seite. Erneut wurde sie geblendet, als eine plötzliche Feuersäule vom Himmel herabsank. Ein Raumschiff benutzte seine Heckraketen für die Landung.
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Der Schein der Flammen beleuchtete die ganze Ebene. Jenseits stand das Wrack des bedauernswerten Raumers, der zuletzt hier gelandet war. Dort hatten sich dichte Reihen von Lanzenkriegern, Armbrustschützen und Offizieren mit Schwertern eingefunden. Sie wirkten jedoch nicht wie eine Streitmacht, sondern bildeten offenbar die Ehrengarde für die Oberkönigin, die über allen anderen auf einem ungewöhnlich hohen Sesselwagen saß.

Die im Schiff würden vermutlich diese archaischen Waffen verächtlich als nutzlos abtun. Wie hatten die aus diesem Ty-Kry denn tatsächlich das andere Schiff und seine Besatzung überwältigt? Durch List und Verrat, wie die Opfer es vermutlich nennen würden, oder durch geschickte Manipulationen, wie der Teil Tamisans es glaubte, der der Mund Olavas war?

Der Boden brodelte von der Hitze der immer näher kommenden Raketenflammen. Und dann erlosch das grelle Feuer, und die Ebene blieb im Halbdunkel zurück, bis die Augen sich wieder an das viel schwächere Fackellicht gewöhnt hatten.

Die wartende Menschenmenge wirkte absolut nicht beeindruckt. Obgleich sie nach ihrer Kleidung und ihren Waffen zu schließen, Jahrhunderte hinter der technischen Entwicklung der Männer im Raumschiff zurückgeblieben sein mochten, machte sie doch ihre Geschichte, ihr Wissen stark. Was hier vom Himmel gekommen war, waren keine Götter mit ungeahnten übernatürlichen Kräften, sondern Sterbliche, die schon zweimal von ihnen besiegt worden waren. Was verleiht ihnen diese Sicherheit? dachte Tamisan. Und weshalb sind sie so sehr gegen eine Kontaktaufnahme mit Sternenzivilisationen? Offenbar sind sie durchaus zufrieden damit, zu stagnieren, in einer verhältnismäßig primitiven Zivilisation zu verharren, wie es sie auf meiner Welt vor etwa fünfhundert Jahren gab. Bringen sie denn keine aufgeschlossenen, forschenden Geister hervor, die einen Fortschritt erstreben?

Das Schiff war gelandet. Wie es so stand, verriet es keinerlei Zeichen von Leben. Aber Tamisan wußte, daß seine Scanner jetzt eifrig damit beschäftigt waren, alles aufzunehmen und auszuwerten. Zweifellos hatten sie auch das Raumschiffswrack entdeckt, und das würde ihnen sicher zu denken geben. Sie blickte von dem reglosen Raumer zur Oberkönigin, die soeben befehlend eine Hand hob. Aus den Reihen der Edlen und Leibgardisten traten vier Männer vor. Im Gegensatz zu letzteren trugen sie jedoch weder Rüstung noch Helm, lediglich eine kurze Tunika ganz in Schwarz, ohne jegliche Verzierung. Jeder hielt eine Schußwaffe in der Hand, doch nicht eine Armbrust, wie die Soldaten, sondern einen der älteren Bogen, mit denen nur wirklich ausgezeichnete Schützen umzugehen vermochten.

Der Teil Tamisans aus dieser Welt hielt den Atem an, denn diese Bogen waren ganz anders als alle im Land, und die, die sie trugen, waren ganz anders als die üblichen Schützen. Kein Wunder, daß die Menschen ringsum zurückwichen, denn sie wirkten wahrhaftig monströs. Jeder hatte eine so lebensecht aussehende Maske über den Kopf gestülpt, daß sie gar nicht wie eine Maske aussah, sondern wie natürliche Züge, nur daß diese Züge nicht menschlich waren. Diese Masken waren Nachbildungen der großen Köpfe, einer für jede Himmelsrichtung, auf dem Schutzwall von Ty-Kry. Sie wirkten weder menschlich noch tierisch, sondern wie eine Mischung von beidem auf einer niedrigeren Ebene.

Ihre Bogen waren aus Menschenknochen, und die Sehnen aus Menschenhaar geflochten. Gebeine und Haar waren die alter Feinde und alter Helden  die vereinten Kräfte beider waren bereit, den Lebenden zu dienen.

Aus den Köchern nahm jeder der vier einen Pfeil. Im Fackelschein glitzerten diese Pfeile und schienen das Licht anzuziehen und zu verdichten, bis sie aussahen, als bestünden sie aus einer strahlenden Substanz. An die Sehnen gelegt, übten sie eine hypnotische Wirkung aus. Sie zogen den Blick aller an und ließen ihn nicht mehr los. Tamisan wurde sich dessen plötzlich bewußt und bemühte sich, die Augen abzuwenden, aber in diesem Augenblick schossen die vier Schützen ihre Pfeile ab. Ihr Kopf drehte sich wie die Köpfe aller anderen auf dem Feld und sie schauten den leuchtenden Pfeilen nach, die Feuerlinien über den Nachthimmel zogen, und höher stiegen, bis sie hoch über dem dunklen Schiff waren. Dann bogen sie in die Tiefe ab und sausten hinter dem Schiff herab, wo sie nicht mehr gesehen werden konnten.

Erstaunlicherweise ließen sie gewaltige Bogen strahlenden Lichtes zurück, die lange nicht erloschen, sondern ihren Schein auf die Schiffshülle warfen. Sie griffen nach dem Raumer, das wußte ein Teil Tamisans, legten eine Schicht uralter Macht um ihn, die einen bestimmten Einfluß auf jene im Schiff ausüben sollte. Ihr Träumerinnenselbst glaubte nicht an die Wirksamkeit einer solchen Zeremonie.

Nicht lautlos waren die Pfeile durch die Luft gebraust, sondern mit einem schrillen, schmerzenden Pfeifen, daß die Menschen die Hände an die Ohren drückten, um sich davor zu schützen. Ein Wind, der ein Prasseln wie von Flammen mit sich trug, erhob sich aus dem Nichts. Tamisan schaute auf und sah über dem Kopf der Oberkönigin einen riesigen Vogel mit flatternden gold-blauen Flügeln. Ein zweiter Blick belehrte sie, daß es kein lebender Vogel war, sondern ein mächtiges Banner, dessen Wappensymbol der Wind Leben zu verleihen schien.

Die schwarzen Bogenschützen standen immer noch nebeneinander, ein gutes Stück vor den Reihen der Leibgardisten. Und jetzt, obgleich die Oberkönigin kein sichtbares Zeichen gegeben hatte, drängten die Wachen um sie Hawarel und Tamisan nach vorn, bis sie sowohl vor den Bogenschützen als auch dem hohen Thronwagen der Oberkönigin standen.

»Nun, Held, seid Ihr bereit, die Pflichten auf Euch zu nehmen, die dieser eifrige Mund Euch auferlegte?« Der Hohn in ihrer Stimme war unüberhörbar. Es bestand wenig Zweifel, daß sie nicht an Tamisans Prophezeiung glaubte, aber durchaus bereit war, einen Dummkopf auf seine Weise den Tod suchen zu lassen.

Hawarel sank auf ein Knie, und gleichzeitig schob er seine leere Schwerthülle über den Oberschenkel, um so deutlich zu machen, daß er ohne Waffe war.

»Euer Wunsch ist mir Befehl, Majestät. Ich bin bereit. Doch ist es Euer Wille, daß ich ohne Klinge gegen einen Feind kämpfe?«

Tamisan sah ein Lächeln über die Lippen der Oberkönigin spielen, und in diesem Augenblick las sie in der Herrscherin und erkannte, daß sie sich in der Tat mit diesem Gedanken beschäftigte. Doch dann überlegte sie es sich und winkte.

»Gebt ihm eine Klinge und laßt ihn sie benutzen. Der Mund hat behauptet, diesmal sei er unsere Verteidigung. Ist es nicht so, Mund?«

Tiefe Grausamkeit lag in dem Blick, mit dem sie Tamisan bedachte.

»Er wurde von Olava auserwählt, und zweimal war es im Sand zu lesen.« Tamisan antwortete mit fester Stimme und als wäre das, was sie sagte, Gesetz.

Die Oberkönigin lachte. »Seid stark, Mund. Gebt dieser, Eurer Wahl, Euren Willen. Ja, begleitet ihn, um ihn Olavas Unterstützung zu versichern!«

Hawarel hatte das Schwert des Offiziers zu seiner Linken angenommen. Er stand nun auf, schwang die Klinge und salutierte weit ausholend, als wolle er andeuten, wenn er schon in den Tod ging, beabsichtigte er, es hocherhobenen Hauptes zu tun.

»Das Recht sei die Stärke Eures Armes und der Schild Eures Leibes«, sagte die Oberkönigin. Ein aufmerksamer Zuhörer mochte erkennen, daß sie diese Worte nur als Ritual sprach und nicht als Segen für diesen von Olavas Mund erwählten Helden.

Hawarel drehte sich dem reglosen Schiff zu. Aus dem verbrannten Boden unter seinen Landestützen stiegen Dampf und Rauchschwaden auf. Die von den Pfeilen gezeichneten Leuchtbogen waren erloschen.

Als Hawarel sich in Bewegung setzte, folgte ihm Tamisan in einem Abstand von zwei Schritten. Wenn das Schiff ihnen verschlossen blieb, sich keine Schleuse öffnete, keine Rampe herausschob, sah sie keinen Weg, ihre Pläne auszuführen. Erwartete die Oberkönigin, daß sie stundenlang hier stehenblieben, um darauf zu warten, bis der Kapitän des Schiffes sich vielleicht endlich entschloß, Kontakt mit ihnen aufzunehmen?

Erfreulicherweise war die Raumschiffsbesatzung zuvorkommender. Vielleicht hatten sie nur deshalb so lange gezögert, weil sie versucht hatten, durch ihre Computer etwas über das Wrack zu erfahren, und jetzt wollten sie vermutlich von ihnen etwas darüber wissen. Die Luke, die sich nun öffnete, war nicht die Hauptluftschleuse, sondern eine kleinere oberhalb der Landestützen. Ein Lähmstrahl schoß heraus.

Glücklicherweise traf er seine Opfer, sowohl Hawarel als auch Tamisan, ehe sie den Rand der immer noch schwelenden Grasfläche erreicht hatten, denn sonst wären sie möglicherweise hilflos in die Glut gestürzt. Der Lähmstrahl raubte ihnen nicht das Bewußtsein, sondern lediglich die Kontrolle über ihre erschlafften Muskeln.

Tamisan war mit dem Gesicht voraus zusammengesackt, und nur dadurch, daß sie nicht mit der Nase, sondern einer Wange auf dem Boden lag, bekam sie noch Luft. Ihr Blickfeld war sehr begrenzt durch den Rand des sich ihr unaufhaltsam nähernden brennenden Grasstreifens, das heißt, dadurch war sie im Grunde genommen auch an gar nichts anderem mehr interessiert.

Diese Minuten waren die schlimmsten, die sie je erlebt hatte. In ihren Träumen hatte sie schon oft Gefahren heraufbeschworen, aber sie hatte ja immer gewußt, daß sie sich im letzten Augenblick retten konnte. Hier bestand diese Gewißheit nicht, im Gegenteil, das schwelende Feuer kam ihr, die sie keinen Muskel bewegen konnte, immer näher.

Mit der Plötzlichkeit eines Schlages, der einen Schock durch ihren immer noch von Schürfwunden und Blutergüssen schmerzenden Körper jagte, wurde sie von links und rechts wie von einer titanischen Zange erfaßt. Sie schloß sich um sie, und gerade als sie von ihr hochgehoben wurde, erreichte das Feuer die Stelle, wo sie soeben noch gelegen hatte. Die Dämpfe und Hitze der brennenden Pflanzen stiegen ihr in Nase und Mund und würgten sie. Sie hustete, bis sie zu ersticken befürchtete, und drehte sich im Griff der Zange, die sie brutal zum Raumer hochhob.

Blendendes Licht hüllte sie plötzlich ein. Hände griffen nach ihr, lösten sie aus der Zange und zogen sie in aufrechter Haltung herab. Die Wirkung der Lähmstrahlung ließ nach. Offenbar hatten sie den Lähmer auf niedrigste Kraft eingestellt gehabt. Ein Kribbeln machte sich in ihren Beinen und Armen bemerkbar. Sie war auch schon imstande, ihren Kopf ein bißchen zu drehen, und so konnte sie Männer in Raumfahreruniformen um sich sehen. Sie trugen Raumhelme, als erwarteten sie, in eine Welt zu treten, deren Luft für sie nicht atembar war. Einige hatten die Sichtscheiben sogar bereits geschlossen. Zwei der Raumfahrer hoben Tamisan ohne Anstrengung hoch und trugen sie einen Korridor entlang, ehe sie sie unsanft in einer winzigen Kabine absetzten, die nur allzusehr einer Zelle ähnelte.

Tamisan lag auf dem Boden und gewann allmählich die Herrschaft über ihre Glieder wieder. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatten sie auch Hawarel an Bord geholt? Es gab keinen Grund, weshalb sie es nicht hätten tun sollen, aber jedenfalls hatten sie ihn nicht in diese Zelle gebracht. Endlich war sie imstande, sich aufzusetzen und mit dem Rücken an eine Wand zu lehnen. Sie lächelte ein wenig zittrig, als sie daran dachte, daß ihr erwarteter tapferer Heldenzweikampf jetzt wohl ins Wasser fiel. Das bedeutete zwar nicht, daß die Erwartungen der Oberkönigin nun doch nicht erfüllt wurden, aber zumindest hatten sie und Starrex erreicht, was sie angestrebt hatten: sie waren in dem Schiff, in dem sie auch Kas vermuteten. Sobald sie alle drei beisammen waren, konnten sie diesen Traum verlassen. Wird das diese Traumwelt vernichten? Wie echt ist sie? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung. Aber warum sich jetzt darüber Gedanken machen? Sie mußte sich einzig und allein auf Kas konzentrieren.

Was soll ich tun? An die Tür dieser Zelle hämmern, um auf mich aufmerksam zu machen und zu verlangen, mit dem Kapitän zu sprechen? Würde sie darum ersuchen, alle Besatzungsmitglieder sehen zu dürfen, damit sie Kas in seiner fremden Gestalt vielleicht erkennen konnte? Sie befürchtete nur, auch wenn Hawarel-Starrex ihre Geschichte geglaubt hatte, würde niemand sonst es tun.

Wichtig war, daß sie überhaupt etwas unternahm, um freizukommen, damit sie mit ihrer Suche beginnen konnte.

Die Tür schwang auf. Tamisan erschrak regelrecht, als ihr heimliches Gebet so schnell erhört worden war.

Der Eintretende trug keinen Helm, wohl aber eine Uniform mit den Rangabzeichen eines höheren Offiziers, die sich nur wenig von den Uniformen unterschied, die Tamisan aus ihrem eigenen Ty-Kry kannte. Er hatte einen Lähmer auf sie gerichtet, und um seinen Hals hing eine Übersetzerbox.

»Ich komme in Frieden«, sagte er.

»Mit einer Waffe in der Hand?« entgegnete sie spöttisch.

Er schaute sie überrascht an. Offenbar hatte er eine Antwort in fremder Sprache erwartet. Sie dagegen hatte in Elementar erwidert, der zweiten Sprache aller Konföderationsplaneten.

»Wir haben Grund zur Annahme, daß Waffen im Umgang mit Ihren Leuten erforderlich sind. Ich bin Glandon Tork von Survey.«

»Ich bin Tamisan, ein Mund Olavas.« Ihre Hand tastete nach dem Kopf, und sie stellte befriedigt fest, daß sie trotz ihrer unbequemen Luftreise und der nicht gerade sanften Landung im Schiff die Krone nicht verloren hatte. Dann stellte sie die wichtige Frage:

»Wo ist der Held?«

»Ihr Begleiter?« Der Lähmer war nicht mehr auf sie gerichtet, und auch der Ton des Offiziers klang bei weitem nicht mehr so unfreundlich. »Wir haben ihn ebenfalls festgenommen. Aber weshalb nennen Sie ihn Held?«

»Weil er das ist. Er ist gekommen, um Ihren auserwählten Helden zu einem Gottesgericht zu fordern.«

»Ich verstehe. Wir sollen also einen sogenannten Helden auswählen, der gegen Ihren kämpft. Und was, genau, bezweckt dieses Gottesgericht?«

Sie beantwortete seine letzte Frage zuerst. »Es wird bestimmen, ob Sie das Land bekommen, das Sie beanspruchen.«

»Aber wir beanspruchen doch gar kein Land.«

»Das haben Sie aber bereits dadurch bekundet, daß Sie Ihr feuriges Schiff auf der Ebene vor Ty-Kry aufsetzten.«

»Ihr hier betrachtet demnach unsere Landung als eine Art Invasion? Und durch einen Zweikampf zwischen Ihrem und unserem Helden soll die Frage geklärt werden, wie es weitergeht? Wir wählen also einen der unsrigen aus …«

Tamisan unterbrach ihn. »Nein, nicht ganz. Der Mund Olavas erwählt ihn, oder vielmehr der Sand des Lesens. Deshalb bin ich gekommen, nur haben Sie mich nicht in Ehren empfangen, wie es hätte sein sollen.«

»Sie wählen also den Helden aus.«

»Wie ich schon sagte, durch das Lesen.«

»Lesen? Ich verstehe nicht, aber zweifellos werden Sie es mir noch genauer erklären. Und wo soll dieser Zweikampf stattfinden?«

Sie deutete in die Richtung, die sie für die Außenhülle des Schiffes hielt. »Auf dem Land, das von Ihnen beansprucht wird.«

»Logisch«, mußte er zugeben. Dann sprach er in die Luft. »Alles aufgenommen?« Da die Luft ihm nicht antwortete, genügte ihm offenbar das Schweigen.

»Das ist Sitte bei Ihnen, meine Dame, Mund von Olava. Aber da es bei uns nicht üblich ist, müssen wir uns erst besprechen. Wenn Sie erlauben, werden meine Offiziere und ich es jetzt tun.«

»Wie es Ihnen beliebt.« Es sah gar nicht so schlecht für sie aus. Der Mann hatte sich als Angehöriger von Survey zu erkennen gegeben, was bedeutete, daß er die nötige Ausbildung für den Umgang mit Fremdplanetariern hatte und sich möglichst nach ihren Sitten und Gebräuchen richten würde. Wenn die Besatzung sich mit dem gewünschten Zweikampf einverstanden erklärte, war sie vermutlich auch bereit, ihr die Auswahl des Helden zu überlassen. Sie konnte dann verlangen, jeden einzelnen Mann der Besatzung zu sehen und so Kas finden. Hatte sie das erst geschafft, waren sie in der Lage, den Traum abzubrechen.

Aber, mahnte Tamisan sich, rechne nicht mit einem so einfachen Ende dieses Abenteuers. Ein ungutes Gefühl peinigte ihr Unterbewußtsein. Irgendwie hatte es etwas mit diesen Todespfeilen und dem alten Raumschiffswrack zu tun. Das Volk von Ty-Kry, das scheinbar über keine nennenswerten Verteidigungsmöglichkeiten verfügte, hatte es fertiggebracht, seine Welt durch all die Jahrhunderte frei von Raumbesuchern zu halten. Als sie versuchte, aus den Erinnerungen der Tamisan dieser Welt zu schöpfen, um klar zu sehen, wie das möglich war, wiesen diese nur auf magische Kräfte hin, die sie bloß teilweise verstand. Natürlich war ihr bewußt, daß der Abschuß der vier Pfeile der erste Schritt war, diese Kräfte herbeizubeschwören. Ansonsten war das Ganze ähnlich den Kräften des Mundes, und die verstand sie ja nicht einmal, wenn sie selbst sie benutzte.

Plötzlich erkannte Tamisan, daß sie das alles doch wahrhaftig als Wirklichkeit akzeptierte, als gäbe es diese Welt tatsächlich, als wäre sie nicht lediglich ein Traum, über den sie keine Kontrolle hatte. Konnte Starrex Vermutung vielleicht stimmen, daß sie sich auf irgendeine Weise in eine Parallelwelt verirrt hatten?

Sie wurde ungeduldig, sie wollte, daß endlich etwas geschah. Abzuwarten fiel ihr schwer. Sie war sicher, daß Scanner der verschiedensten Arten auf sie gerichtet waren. Also blieb ihr nichts übrig, als die Rolle eines Olavamunds zu spielen, geduldig zu bleiben und Vertrauen in sich und ihre Mission vorzutäuschen. Sie tat es, so gut sie konnte.

Vielleicht kam ihr die Wartezeit länger vor, als sie wirklich war, bis Tork endlich zurückkehrte, um sie aus der Zelle zu holen und sie eine Leiter um die andere, von Etage zu Etage zu begleiten. Der wallende Rock ihres Gewandes war dabei ziemlich hinderlich, aber sie schaffte es doch. Die Kabine, in die Tork sie führte, war geräumig und hatte bequeme Sitzgelegenheiten, auf denen sich bereits mehrere Männer niedergelassen hatten. Tamisan betrachtete einen nach dem anderen forschend, doch nichts gab ihr einen Hinweis, sie empfand auch nicht diese Unruhe wie im Thronsaal, wo Hawarel sich befunden hatte. Das konnte natürlich bedeuten, daß Kas dieser Gruppe nicht angehörte, obgleich ein Surveyschiff über keine allzu große Besatzung verfügte. Die meisten waren Spezialisten, und jeder in einem anderen Gebiet. Vielleicht befanden sich außer diesen paar hier noch weitere zehn, aber im Höchstfall zwanzig Männer im Schiff.

Tork führte sie zu einem Sessel mit einigen Eigenschaften der Komfisessel ihrer Welt. Er schmiegte sich bequem um sie, als sie sich setzte.

»Das ist Kapitän Lowald, Medikus Thrum, Psychotechniker Sims, und Geschichtstechniker El Hamdi.« Bei jedem Namen verbeugte der Betreffende sich knapp. »Ich habe ihnen Ihren Vorschlag unterbreitet, und sie beschäftigten sich damit. Auf welche Weise würden Sie einen Helden aus unseren Reihen auswählen?«

Sie hatte keinen Sand, daran dachte Tamisan erst jetzt. Sie mußte sich also allein auf eine Berührung verlassen, doch irgendwie war sie sicher, daß sie Kas auch dadurch erkennen würde.

»Ich würde Sie bitten, die Männer der Reihe nach vor mich treten zu lassen und ihre Rechte auf meine zu legen.« Sie drückte ihre mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. »Wenn Olava seine Wahl getroffen hat, wird meine Hand sich über die des Erwählten schließen  so werden wir den Richtigen erkennen.«

»Das ist einfach genug«, brummte der Kapitän. »Tun wir, was die Dame vorschlägt.« Er beugte sich vor und legte seine Rechte kurz auf ihre. Tamisans Finger blieben unbewegt auf der Tischplatte liegen. Dasselbe war auch bei allen anderen in der Kabine der Fall. Daraufhin beorderte der Kapitän den Rest der Besatzung durch ein Sprechgerät herbei. Einer nach dem anderen kam und legte seine Hand auf Tamisans. Mit wachsender Unruhe dachte sie bereits, daß sie sich geirrt hatte. Vielleicht konnte sie Kas nur mit Hilfe des Sandes erkennen. Obgleich sie das Gesicht eines jeden eingehend musterte, während er sich ihr gegenüber niederließ und seine Rechte auf ihre drückte, fand sie in keinem einzigen die geringste Ähnlichkeit mit Starrex Vetter, auch sagte ihr keine innere Stimme, daß er sich hier befand.

»Das war der letzte«, erklärte der Kapitän schließlich. »Welcher ist unser Held?«

»Er ist nicht hier«, platzte sie heraus und vergaß in ihrer Enttäuschung alle Vorsicht.

»Aber Sie haben die Hand eines jeden Mannes an Bord berührt«, versicherte ihr der Kapitän. »Ist das vielleicht irgendein Trick?«

Er wurde durch einen Schreckensruf abgelenkt. Die Zahlen, die über einen Schirm seitwärts von ihm huschten, sagten Tamisan überhaupt nichts, ließen jedoch alle anderen abrupt hochfahren. Ein Strahl aus dem Lähmer, den Tork plötzlich wieder in der Hand hielt, überraschte Tamisan, noch ehe sie sich erheben konnte. Und wieder war ihr bei vollem Bewußtsein jede Kontrolle über ihre Muskeln genommen. Als die anderen Offiziere durch die Tür rannten, streckte Tork die Hand aus und hielt ihren schlaffen Körper im Sessel hoch, während er mit der Linken auf einen in der Tischplatte eingelassenen Knopf drückte.

Gleich darauf traten zwei Mannschaftsmitglieder herein, hoben das Mädchen aus dem Sessel und trugen sie in die Zelle zurück. Das wird allmählich zur Gewohnheit, dachte Tamisan kläglich, als sie sie unsanft auf eine Koje warfen und sich nicht einmal Zeit nahmen, nachzusehen, ob sie überhaupt richtig darauf gelandet war. Was immer dieser Alarm auch bedeutete, war er zweifellos daran schuld, daß sie sie wieder zur Gefangenen gemacht hatten.

Offenbar waren die beiden Männer sich der Wirkung des Lähmstrahlers so sicher, daß sie die Tür nicht einmal schlossen. So konnte Tamisan eilige Schritte hören und ein schrilles Klingeln. Es wurde ein zweitesmal Alarm geschlagen.

Welche Art von Angriff konnten die Streitkräfte der Oberkönigin wohl gegen einen gutbewaffneten Raumer mit bereits gewarnter Besatzung starten? Aber es war offensichtlich, daß die Männer an Bord sich in Gefahr glaubten. Starrex und Kas. Wo ist Kas? Der Kapitän hatte gesagt, sie habe die Hände aller Männer an Bord berührt. Bedeutete das, daß ihre frühere Vision falsch und der gesichtslose Mann in Raumfahreruniform eine Gestalt ihrer übergroßen Phantasie gewesen war?

Ich darf mein Selbstvertrauen nicht verlieren. Kas ist hier! Er muß hier sein! Sie lag hilflos auf dem Rücken und bemühte sich, aus den Geräuschen zu schließen, was vorging. Aber es waren keine hastenden Schritte und keine Stimmen mehr zu hören, ja überhaupt kaum ein Laut. Hawarel, wo ist Hawarel?

Die Wirkung des Lähmstrahls ließ nach. Sie hatte sich bereits schwerfällig halb aufgerichtet, als die Tür ganz zurückglitt und Tork mit dem Kapitän hereinkam.

»Mund von Olava, oder was immer Sie wirklich sind«, sagte der Kapitän, und der kalte Grimm in seiner Stimme erinnerte Tamisan an Hawarels ursprüngliche Wut, »ich weiß nicht, ob Sie es darauf anlegten, Zeit zu gewinnen, und ob dieser Unsinn mit einem Zweikampf ernst gemeint war. Es könnte ja sein, daß Ihre Vorgesetzten auch Sie nur benutzten. Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie haben Ihr Bestes getan, unser Schiff hier festzuhalten, und sie gehen nicht auf unsere Forderung zur Unterhandlung ein. Also müssen wir Sie als unseren Boten schicken. Sagen Sie Ihrer Herrscherin, daß wir Ihren Helden als Geisel haben, und wir werden ihn als Schlüssel für Tore verwenden, die man vor unserer Nase zugeschlagen hat. Wir haben Waffen, die Schwertern und Lanzen weit überlegen sind, ja, auch jenen, wie man sie in dem anderen Schiff hatte, und die es nicht retten konnten. Sie kann uns hier eine gewisse Zeit festhalten, aber wir werden wieder freikommen. Wir sind nicht als Invasoren hier gelandet, was immer Sie vielleicht glauben mögen, auch sind wir nicht allein. Wenn unsere Signale unser Schwesterschiff im Orbit um diesen Planeten nicht erreichen, wird es zu einer Vergeltungsmaßnahme kommen, wie Ihre Rasse sie sich nicht einmal vorstellen kann. Wir lassen Sie jetzt frei, damit Sie Ihrer Königin all das ausrichten können. Wenn sie uns vor dem Morgengrauen keinen Unterhändler schickt, wird sie es bitter bereuen. Haben Sie verstanden?«

»Und Hawarel?« fragte Tamisan.

»Hawarel?«

»Der Held. Werden Sie ihn hierbehalten?«

»Wie schon gesagt, wir werden ihn zum Schlüssel für ihre Festungstüren machen. Sagen Sie ihr das, Mund. Nach dem, was wir aus dem Geist ihres Helden lasen, verfügen Sie über eine gewisse Macht hier, mit der Sie Ihre Königin beeinflussen können.«

Sie haben aus Starrex Geist gelesen? Wie meinen sie das? Tamisan hatte plötzlich Angst. Eine Art Gedächtnissonde? Aber wenn sie dergleichen benutzen, müssen sie doch auch den Rest wissen! Sie war jetzt völlig verwirrt, und es fiel ihr schwer, sich auf ihre unmittelbare Aufgabe zu konzentrieren. Sie sollte also der Oberkönigin diese fordernde Botschaft übermitteln? Da sie keine Möglichkeit hatte, dagegen zu protestieren, würde sie es wohl tun müssen. Welchen Empfang werden sie mir in Ty-Kry bereiten? Tamisan schauderte, als Tork sie von der Koje zog und sie halb schleppte und halb zur Schleuse zerrte.
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Wieder saß Tamisan jetzt in einer Art Zelle. Diesmal war es jedoch nicht das Zimmer, in das man sie mit Hawarel geworfen hatte, und auch nicht eine enge Kabine in einem Raumschiff, sondern ein Kerker im Hochschloß. Kapitän Lowald hatte sich mit seiner Einschätzung ihres Einflusses auf die Oberkönigin ganz schön verrechnet. Ihr Ersuchen um eine Unterhandlung mit den Raumfahrern war sofort einstimmig abgelehnt worden. Und über die Drohung der Sternenmänner, sie würden fremdartige, überlegene Waffen einsetzen und Hawarel auf mysteriöse Weise als »Schlüssel« benutzen, hatten sie nur gelacht. Die Tatsache, daß Ty-Kry in der Vergangenheit mit solchen Bedrohungen erfolgreich fertig geworden war, verlieh ihnen ein ungeheures Selbstvertrauen. Sie waren überzeugt, daß dieselben Mittel wie damals ihnen auch jetzt zum Sieg verhelfen würden. Tamisan hatte keine Ahnung, was diese Mittel waren. Sie wußte nur, daß mit dem Schiff irgend etwas geschehen war, ehe man sie zur Königin schickte.

Hawarel hatten sie an Bord behalten, Kas war verschwunden  ohne Berührungskontakt zu den beiden war sie wahrhaftig eine Gefangene. Kas … Immer wieder beschäftigten sich ihre Gedanken mit der Tatsache, daß er nicht unter denen gewesen war, die ihre Hand auf ihre gelegt hatten. Lowald hatte ihr versichert, daß sie alle der Besatzung gesehen hatte.

Halt! Sie versuchte sich an jedes einzelne Wort zu erinnern. Was hatte er genau gesagt? »Sie haben die Hand eines jeden Mannes an Bord berührt.« Aber er hatte nicht gesagt, jedes Besatzungsmitglieds. Hatten sich vielleicht einige außerhalb des Schiffes aufgehalten? Alles, was sie über Raumreisen wußte, hatte sie aus Bändern erfahren, die allerdings auf alle Einzelheiten eingingen, um den Träumerinnen Hintergrundfakten und Inspiration zu bieten, die ihnen für die Schöpfung von Phantasiewelten von Nutzen sein konnten. Dieser Raumer war ein Surveyfahrzeug und hatte nach der Behauptung des Kapitäns ein Schwesterschiff im Orbit. Vielleicht befindet Kas sich dort?

Ach, wenn es nur ein wahrer Traum wäre … Tamisan lehnte ihren Kopf an den klammen Stein der Kerkermauer, riß ihn jedoch schnell zurück, als die Kälte in ihre Schultern drang. Träume …

Aufgeregt richtete sie sich auf. Angenommen, ich könnte in einem Traum träumen und Kas auf diese Weise finden? Wäre das möglich? Hm, ich kann es nur herausfinden, indem ich es ausprobiere. Sie hatte zwar keinen Stabilisator und auch keinen Booster, aber die waren hauptsächlich für Träume nötig, die mit anderen geteilt wurden. Allein schaffte sie es gewiß auch so. Aber wenn ich in einem Traum träume, kann ich dann Korrekturen vornehmen? Warum stelle ich mir Fragen, die ich doch erst beantworten kann, nachdem ich meinen Traum im Traum ausprobiert habe?

Sie streckte sich auf dem kalten Steinboden des Kerkers aus und schaltete entschlossen den Teil ihres Geistes aus, der sich der gegenwärtigen Unbequemlichkeiten ihres Körpers bewußt war. Sie atmete tief und regelmäßig und konzentrierte sich auf die Selbsthypnose, die die Tür zu ihren Träumen war. Ihr einziger Richtpunkt war Kas, und zwar nur der Kas, wie er in der echten Welt aussah. So wenig …

Sie versank. Sie konnte also noch träumen.

Wände erhoben sich um sie, aber sie waren aus einem durchsichtigen Material, durch das angenehme, weiche Farben leuchteten. Es konnte kein Raumschiff sein. Dann verschwamm die Szene. Schnell schob Tamisan den Zweifel von sich, der möglicherweise ihr Traumgewebe zerreißen mochte. Die Wände wurden fester und stabil. Sie stand in einem Korridor und unmittelbar vor ihr war eine Tür.

Sie wünschte sich, den Raum dahinter zu sehen, und sofort, wie es in einem richtigen Traum üblich war, befand sie sich in diesem Zimmer. Hier waren die Wände mit demselben schimmernden Schleiergespinst verhangen wie in ihren Gemächern in Starrex Himmelsturm. Auf ihrer Suche nach Kas war sie in ihre eigene Welt zurückgekehrt! Aber sie hielt den Traum, weil sie wissen wollte, wieso ihr Richtpunkt sie hierhergeführt hatte. Hatte sie sich getäuscht und Kas sie in ihrem Traum überhaupt nicht begleitet? Doch wenn das so war, weshalb steckten Starrex und sie dann in dem anderen Traum fest?

Niemand befand sich in diesem Zimmer, doch etwas zog sie weiter. Sie suchte Kas, und etwas versicherte ihr, daß er hier war. Sie kam in ein zweites Zimmer  und zuckte zurück. Sie kannte es gut, es war das Zimmer einer Träumerin. Kas stand an einer unbesetzten Liege, und daneben befand sich eine zweite, auf der jemand lag.

Die Träumerin trug eine Übertragungskrone, aber kein Mitträumer ruhte auf der anderen Liege, sondern eine metallene Box, an die die Übertragungskabel angeschlossen waren. Tamisan hatte erwartet, sich selbst zu sehen. Statt dessen lag eine der verschlossenen Träumerinnen vor ihr, das war an der Leere ihres Gesichts unverkennbar. Die Traumkraft wurde hier von einer Egoträumerin erschaffen und offenbar an die Box übermittelt.

Aus diesen Fakten folgerte Tamisan den Rest. Das hier war nicht das Traumzimmer, in dem sie sich in den Schlaf geträumt hatte, sondern eine bedeutend kleinere Kammer. Und Kas war zweifellos wach, er konzentrierte sich auf die Anzeigen an der Oberseite der Box. Die Egoträumerin, verbunden mit der Box, konnte sie und Starrex sehr wohl in der anderen Welt halten. Aber was war mit der flüchtigen Vision eines Kas in Uniform? Sollte sie mich in die Irre führen? Oder ist das hier ein trügerischer Traum, der sich mir aufgrund des Mißtrauens gegen Kas aufdrängte, das ich in Starrex las? Das jedenfalls war die logische Folgerung, ging man von einem solchen Mißtrauen aus: daß sie mit Starrex in eine Traumwelt verbannt worden war und dort von einer Egoträumerin, die mit einer Maschine verbunden war, festgehalten wurde. Wirklichkeit oder Traum? Was war hier der Fall?

Kann Kas mich sehen? Wenn das hier ein Traum war, müßte er es. War sie jedoch in die Wirklichkeit zurückgekehrt … Ihr schwindelte fast, als sie sich all die Dinge durch den Kopf gehen ließ, die wahr, unwahr oder halbwahr sein mochten. Um wenigstens Klarheit über einen Bruchteil zu erlangen, trat sie neben Kas und legte ihre Rechte auf seine, als er sich gerade über die Box beugte, um ein paar Justierungen vorzunehmen.

Er stieß einen leisen Schrei aus, riß seine Hand unter ihrer zurück, und schaute sich um. Doch obgleich er sie direkt anblickte, war deutlich zu erkennen, daß er sie nicht sah. Sie war wie eines der körperlosen Gespenster aus alten Gruselgeschichten. Aber obwohl er mich nicht sehen kann, hat er doch etwas gespürt …

Wieder beugte er sich über die Box und betrachtete sie stirnrunzelnd, als glaubte er, sie wäre für seine merkwürdige Empfindung verantwortlich gewesen, habe ihm vielleicht einen elektrischen Schlag versetzt. Die Träumerin lag völlig reglos. Wäre nicht ihr ungemein langsames Atmen, das Tamisan verriet, daß sie sich tief in ihrer selbstgeschaffenen Welt befand, könnte man meinen, sie wäre tot. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und war leichenblaß. Es beunruhigte Tamisan. Dieses Werkzeug Kas befand sich bereits viel zu lange in einem ununterbrochenen Traum. Sie würde geweckt werden müssen, wenn sie ihn nicht selbst endlich brach. Eine der Gefahren des Egoträumens war der Verlust des Willens, den Traum abzubrechen. Kam es dazu, mußten die Aufsichtsführenden sofort den Traum unterbrechen. Doch fast alle Traumkronen waren mit den entsprechenden Stimuli ausgestattet, und so kam es selten zu einem gefährlichen Überträumen. An dieser Krone hier waren jedoch ganz offensichtlich bestimmte Modifizierungen vorgenommen worden, wie Tamisan sie noch nie zuvor gesehen hatte. Möglicherweise verhinderten sie den Abbruch eines Traumes.

Was würde geschehen, wenn sie die Träumerin weckte, das heißt, wenn sie das überhaupt konnte? Würde das gleichzeitig auch sie und Starrex, wo immer er sein mochte, aus ihrem gemeinsamen Traum befreien und sie in die wirkliche Welt zurückbringen? Sie war auch im Traumabbrechen ausgebildet worden und hatte ihre Kenntnisse mehrmals bei Egoträumerinnen angewandt, sie sich nicht rechtzeitig selbst aus ihrer Phantasiewelt lösen wollten.

Tamisan drückte eine Hand auf die Halsschlagader der Träumerin und begann sie sanft zu massieren. Doch obgleich ihr selbst ihre Hände völlig fest vorkamen, zeitigte die Massage absolut keine Wirkung. Sie mußte sich vergewissern. Tamisan streckte einen Finger aus und stieß ihn tief in das Kissen, auf dem der Kopf der Träumerin ruhte. Er verursachte keinen Eindruck, sondern tauchte ein, als wären Fleisch und Knochen unstofflich.

Es gab auch noch einen anderen Weg, der, weil er schmerzhaft für die Träumerin war, nur in Extremfällen angewandt wurde. Doch Tamisan hatte keine andere Wahl. Sie legte ihre nichtstofflichen Finger an die Schläfen der Träumerin, unmittelbar unter den Rand der Traumkrone, und konzentrierte sich auf einen Befehl.

Die Träumerin rührte sich, und ihre Züge verzerrten sich. Sie stöhnte leise auf. Kas fluchte. Er beugte sich noch tiefer über die Box. Seine Finger drückten vorsichtig auf verschiedene Knöpfe. Es war offensichtlich, daß er etwas tat, das gefährliche Folgen haben mochte, wenn er auch nur einen falschen Griff tat.

»Wach auf!« befahl Tamisan mit aller Willenskraft.

Die Hände der Schläferin hoben sich unsagbar langsam und unsicher von ihren Seiten und bewegten sich schwerfällig auf die Krone zu. Die Augen hatte sie immer noch geschlossen, aber ihr Gesicht war jetzt schmerzverzerrt. Kas, der nun fast keuchend atmete, beschäftigte sich weiter vorsichtig mit seinen Justierungen an der Box.

So kämpften sie ihren lautlosen Kampf um die Kontrolle über die Träumerin. Tamisan mußte sich allmählich eingestehen, daß die Kraft dieser Box stärker als ihre war. Doch je länger Kas die bemitleidenswerte Egoträumerin unter seiner Kontrolle behielt, desto schwächer würde sie werden, und schließlich mochte es gar zu ihrem Tod führen. Aber vermutlich war ihm das völlig egal.

Wenn sie die Träumerin nicht wecken und die Verbindung lösen konnte, von der sie überzeugt war, daß sie Starrex und sie in dieser anderen Welt hielt, mußte sie eben über Kas etwas erreichen. Er hatte ja bereits einmal auf ihre Berührung reagiert.

Tamisan verließ die Träumerin und trat hinter Kas. Er richtete sich auf. Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab, denn offenbar zeigte seine Box an, daß die Störungen vorüber waren.

Tamisan hob die Hände zu seinen Schläfen und spreizte die Finger weit, daß sie in etwa die Ausmaße einer Traumkrone ergaben. Dann schloß sie sie über seinem Kopf und preßte die Handflächen fest an Kas Schläfen, auch wenn sie keinen wirklichen Druck ausüben konnte.

Kas stieß einen würgenden Schrei aus und schüttelte heftig seinen Kopf, als wolle er sich von einem Spinngewebe befreien. Aber Tamisan ließ ihn nicht los, obgleich es ihre Kräfte erschöpfte. Sie hatte einmal im Stock gesehen, wie es gemacht wurde, allerdings an einem ruhigen Objekt, und natürlich hatten sich beide, sowohl die Träumerin, als auch die, die die Kontrolle übernehmen wollte, auf der gleichen Wirklichkeitsebene befunden. Nun konnte sie nur hoffen, daß es ihr gelang, Kas Gedankengang lange genug abzulenken, daß er, wenn auch unwillentlich, die Träumerin selbst entließ. Also konzentrierte sie sich mit aller Willenskraft darauf. Er schüttelte jetzt nicht nur den Kopf, was es ohnehin schon genug erschwerte, ihre Hände in der richtigen Position halten zu können, sondern er schwankte nun auch noch mit dem ganzen Körper vor und zurück und versuchte verzweifelt, ihre Finger zu lösen. Aber offenbar konnte er sie genausowenig berühren, wie sie einen festen Druck auf ihn auszuüben vermochte.

Ihre ungeheure Energie, die es ihr ermöglicht hatte, fremde Welten zu erschaffen und sie auf einen Mitträumer zu übertragen, setzte sie nun ein, um Kas zu beeinflussen. Doch obgleich seine Bewegungen jetzt schwächer wurden, seine Hände nur noch schwerfällig versuchten, ihre ungreifbaren zu lösen, seine Augen sich schlossen und ein Ausdruck des Grauens und der Enttäuschung eines bestraften Kindes sein Gesicht überzog, machte er keine Anstalten, die Einstellung der Box zu verändern.

Statt dessen sackte er, für Tamisan völlig unerwartet, plötzlich nach vorn und fiel halb über die Liege. Bei seinem Sturz schlug er haltsuchend um sich, dabei stieß er die Box von der Liege, und ihr Gewicht riß die Krone vom Kopf der Träumerin.

Das Mädchen atmete nun schneller, und ihr eingefallenes Gesicht nahm ein wenig Farbe an. Tamisan, die noch völlig verwirrt über die erstaunlichen Folgen ihres Versuchs, Kas zu beeinflussen, war, fragte sich, ob sie nicht alles noch verschlimmert hatte. Sie hatte keine Ahnung, wieviel die Box mit ihrer Gefangenschaft in der Alternativwelt zu tun hatte, und ob sie überhaupt je zurückkehren konnten, wenn sie außer Funktion war.

Es gab eine Vorsichtsmaßnahme, aber konnte sie sich ihrer bedienen? Ich muß in den Kerker im Hochschloß zurückkehren, wenn Starrex-Hawarel nicht für immer in der anderen Welt festsitzen soll. Doch das bedeutet, daß ich Kas alleinlassen muß, und er uns dann wieder mit seiner Maschine manipulieren kann. Was kann ich tun?

Tamisan betrachtete die sich rührende Träumerin. Das Mädchen kämpfte sich aus einem so tiefen Traumstadium, daß sie sich nicht bewußt war, was um sie vorging. Tamisan hatte eine Idee. Ob sie funktionierte, kam auf einen Versuch an.

Sie ließ Kas liegen und kehrte zu der Träumerin zurück. Wieder drückte sie die hier unstofflichen Finger an die Schläfen des Mädchens und versuchte die Träumerin zu beeinflussen.

Das Mädchen setzte sich mit so schwerfälligen Bewegungen auf, als hingen Bleigewichte an jedem Muskel. Mit schmerzhafter Langsamkeit hob sie die Hände zum Kopf und tastete nach der Krone, die sich nicht mehr dort befand. Dann blieb sie mit immer noch geschlossenen Augen reglos sitzen, während Tamisan ihre Kräfte sammelte, um ihr die nötigen Befehle zu erteilen.

Blind, denn sie öffnete auch jetzt die Augen nicht, tastete die Träumerin am Rand der Liege entlang, bis ihre Hand die Kabel streiften, die die Krone mit der Box verbanden. Ihre kraftlosen Finger fummelten an ihnen, bis sie sich darum schlossen. Schwerfällig zog sie daran, dann noch einmal, bis beide Kabel sich aus der Box gelöst hatten. Sie behielt sie in einer Hand, dann rutschte sie nach vorn von der Liege, daß sie auf die Knie sank und mit dem Oberkörper auf der anderen Liege zu ruhen kam, unmittelbar neben dem bewußtlosen Kas.

Für Tamisan war es eine übermenschliche Kraftanspannung, und manchmal ließ ihre Kontrolle über die Träumerin kurz nach, dann erschlaffte das Mädchen. Doch immer wieder fand sie gerade genug neue Energie, um die Träumerin zu lenken. Schließlich trug Kas die Traumkrone, und die Kabel, die mit der Box verbunden gewesen waren, hingen halb zusammengerollt auf der Liege, und der Kopf der Träumerin drückte auf ihre Enden.

Eine solche Chance, aber so schadhaftes Werkzeug! Tamisan hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, sie konnte nur hoffen. Sie löste ihre Kontrolle über die Träumerin, die von einer Seite halb auf der Liege ruhte, genau wie Kas von der anderen. Tamisan beschwor alles, was in ihr steckte herauf, alles, von dem sie immer gefühlt hatte, daß nur sie es besaß und auf das sie heimlich so stolz gewesen war. Erneut berührte sie die Schläfen des Mädchens und brach ihren Traum im Traum.

Es war, als klettere sie einen steilen Berg mit einer unerträglich schweren Last auf dem Rücken hinauf, oder als versuche sie schwimmend einen Bewußtlosen aus einem Sumpfloch zu retten, das sie in die Tiefe ziehen wollte. Es war eine Anstrengung, die zu viel war.

Doch plötzlich war das Gewicht von ihr abgefallen, und Tamisan genoß das Gefühl neuer Leichtigkeit, aber gleichzeitig spürte sie auch die Müdigkeit, die nach ihr griff. Selbst die Augen zu öffnen war eine Anstrengung.

Sie befand sich nicht mehr im Himmelsturm. Die Mauern um sie waren aus Stein, und das wenige Licht kam durch Schlitze hoch in einer Wand. Sie war wieder im Kerker im Hochschloß, aus dem sie sich in einem Traum im Traum zurück in ihr eigenes Ty-Kry geträumt hatte. Die Frage war nur, wieviel hatte sie dort erreicht?

Doch im Augenblick war sie viel zu müde, um zusammenhängend denken zu können. Fetzen und Bruchstücke, alles, was sie gesehen und getan hatte, seit sie in diesem Ty-Kry erwachte, schwammen in ihrem Kopf, ohne ein vernünftiges Bild zu ergeben.

Hawarels Gesicht, so wie sie es zum letztenmal auf ihrem Marsch zum Raumer gesehen hatte, riß sie aus diesem Schwebezustand, als es sich flüchtig vor ihr inneres Auge schob. Sie erinnerte sich nun ganz deutlich an Hawarel und die Drohung des Raumschiffskapitäns, über die die Oberkönigin nur verächtlich gelacht hatte. Wenn Tamisan tatsächlich die Sperre gebrochen hatte, mit der Kas sie hier festhalten wollte, bedeutete das, daß sie nun freikommen konnten. Aber es steckte kein bißchen Kraft mehr in ihr. Sie versuchte, sich an die Formel zum Traumabbruch zu erinnern, und als es ihr einfach nicht gelang, griff die Furcht wie eine eisige Hand nach ihr. Sie schaffte es jetzt nicht. Sie mußte ihrem Körper und Geist unbedingt ein wenig Ruhe zum Erholen gönnen. Doch als sie daran dachte, verspürte sie plötzlich ein übermächtiges Hunger- und Durstgefühl.

Tamisan lag ganz ruhig und lauschte. Dann drehte sie langsam den Kopf und bemühte sich, die Düsternis in Bodenhöhe zu durchdringen. Sie war nicht allein.

Kas!

War es ihr wirklich gelungen, Kas mit sich zu reißen? Wenn ja, hatte er tatsächlich kein Gegenstück in dieser Welt und mußte demnach sein ihr bekanntes Selbst sein.

Aber sie hatte keine Zeit, über die sich dadurch ergebenden Möglichkeiten nachzudenken, denn sie vernahm ein schleifendes Geräusch und sah einen schmalen Lichtstreifen, der breiter wurde, als die Tür sich weiter öffnete. Im Schein einer Fackel zeichnete sich der gleiche Offizier ab, der sie zum Schloß gebracht hatte und dann als ihr Wächter abgestellt worden war. Tamisan stützte sich auf die Hände, um sich aufzurichten. Gleichzeitig erklang ein Schrei aus einer Ecke des Kerkers.

Jemand bewegte sich dort und hob einen Kopf mit Zügen, die sie zuletzt im Himmelsturm gesehen hatte. Es war wahrhaftig Kas in seinem richtigen Körper. Er taumelte auf die Füße. Der Offizier und der Wachmann seitlich hinter ihm rissen den Mund weit auf, als könnten sie ihren Augen nicht trauen. Kas schüttelte benommen den Kopf.

Schließlich fletschte er die Zähne zu einem gräßlichen Grinsen. In seiner ausgestreckten Hand hielt er einen kleinen Laser. Tamisan konnte sich nicht rühren. Er würde sie zerstrahlen! In diesem Augenblick war sie dessen so sicher, daß sie nicht einmal Angst empfand, sondern lediglich darauf wartete, daß ihr Fleisch von den Knochen brannte.

Aber der Laser zielte nicht auf sie, sondern über sie hinweg zur Tür. Unter dem Strahl gingen sowohl Offizier als auch Wachmann zu Boden. Kas kam, sich mit einer Hand an die Wand stützend, auf Tamisan zu. Dann trat er dicht an sie heran, nahm den Laser in die andere Hand und beugte sich über sie, um seine Finger an der Schulter in ihr Gewand zu haken.

»Hoch  mit  dir!« Seine Stimme klang, als wäre seine Erschöpfung nicht geringer als ihre. »Ich weiß nicht, wie oder warum oder wer …«

Die Fackel, die den verkohlten Händen ihres Trägers entglitten war, verbreitete nur wenig Licht. Kas schwang Tamisan herum und stieß sein Gesicht dicht an ihres heran. Er starrte sie durchdringend an, als könnte er ihr allein mit seinem Blick die Maske, die ihr hiesiger Körper darstellte, abreißen.

»Du bist Tamisan  anders ist es nicht möglich! Ich weiß nicht, wie du es fertiggebracht hast, Teufelsbrut!« Er schüttelte sie und stieß sie schmerzhaft gegen die Wand. »Wo ist er?«

Alles, was aus ihren ausgedörrten Lippen kam, war ein unverständliches Krächzen.

»Vergiß es.« Kas stand nun hochaufgerichtet vor ihr, und seine Stimme klang bereits kraftvoller. »Wo er auch sein mag, ich werde ihn finden. Auch dich, Teufelsbrut, lasse ich nicht aus den Augen, denn du bist die Garantie für meine Rückkehr. Für Lord Starrex wird es hier keine Leibwächter, keinen Sicherheitsschild geben. Vielleicht ist es so ohnehin besser. Wo sind wir? Antworte!« Er schlug ihr heftig ins Gesicht. Wieder prallte sie gegen die Wand, direkt auf die Krone, daß sie tief in ihre Kopfhaut schnitt. Schmerzerfüllt schrie Tamisan auf.

»Sprich! Wo sind wir hier?«

»Im Hochschloß von Ty-Kry«, krächzte sie.

»Und was machst du hier in diesem Loch?«

»Ich bin Gefangene der Oberkönigin.«

»Gefangene? Was soll das? Du bist Träumerin, das ist dein Traum. Wie kannst du da eine Gefangene sein?«

Tamisan war so erschöpft, daß sie die richtigen Worte, so wie sie Starrex alles erklärt hatte, nicht finden konnte. Außerdem, dachte sie müde, würde er mir vermutlich sowieso nicht glauben.

»Nicht  ganz  ein  Traum«, preßte sie hervor.

Es schien ihn nicht sehr zu überraschen. »Ah, dann hat der Regler also diese Wirkung? Er vermittelt das Gefühl von Wirklichkeit!« Seine Augen blitzten. »Du hast also keine Kontrolle über diesen Traum, richtig? Wieder ist das Glück offenbar auf meiner Seite. Wo ist Starrex jetzt?«

In diesem Fall konnte sie ihm eine ehrliche Antwort geben, und sie war froh darüber, denn offenbar durfte sie nicht lügen, wenn sie wollte, daß er ihr glaubte. Ihr war, als könne er geradewegs in ihre Seele blicken mit diesen durchdringenden, fordernden Augen. »Ich weiß es nicht.«

»Aber er ist doch irgendwo in diesem Traum?«

»Ja.«

»Dann wirst du ihn für mich finden, Tamisan, und zwar umgehend. Müssen wir dieses Hochschloß nach ihm absuchen?«

»Als ich ihn das letztemal sah, war er außerhalb.«

Sie hielt ihren Blick von der Tür abgewandt, von dem, was dort lag. Aber er zerrte sie darauf zu, und sie befürchtete, sie müsse sich übergeben. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo, in dieser kleinen Stadt, die das Hochschloß war, sie sich befanden. Als man sie hierhergebracht hatte, waren sie nicht bis zu den Türmen des eigentlichen Schlosses gekommen, sondern beim ersten Tor seitwärts abgebogen und dann endlose Stufen hinuntergestiegen. Sie bezweifelte, daß sie so leicht hier herauskamen, wie Kas offenbar glaubte.

»Komm.« Er zerrte sie weiter und schob das, was verkohlt an der Tür lag, mit einem Tritt zur Seite. Tamisan preßte die Lider fest zusammen, als er sie daran vorüber zog. Doch der Gestank nach versengtem Fleisch war so stark, daß sie heftig würgte und taumelte. Aber Kas hielt sie fest, daß sie auf den Füßen blieb, und zog sie weiter.

Zweimal mußte sie mit grauengeweiteten Augen zusehen, wie er Wachen, die sich ihnen in den Weg stellen wollten, niederstrahlte. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite, und sein Glück hielt an. Sie kamen zum Fuß der Treppe und stiegen sie hoch. Tamisan begann wieder zu hoffen, denn sie spürte, wie ihre Kraft allmählich zurückkehrte. Sie befürchtete jetzt auch nicht mehr zu fallen, als Kas sie losließ. Als sie endlich im Freien standen und der aufkommende Nachtwind frische Luft herbeitrug, fühlte sie sich gleich viel besser und konnte wieder klarer denken.

Kas hatte sie aufgrund ihrer Erschöpfung so weit mitschleppen können, jetzt mußte sie ihn weiter im Glauben lassen, daß sie hilflos war, bis sie eine Chance hatte, zu handeln. Es mochte leicht sein, daß seine Waffe, die in dieser Welt fremd und deshalb doppelt wirkungsvoll war, ihnen den Weg zu Starrex freistrahlte. Das hieß aber noch lange nicht, daß sie Kas immer noch gehorchen mußte, wenn sie seinen Vetter erreicht hatten. Sie war ziemlich sicher, daß er im Angesicht seines Lords ein wenig von seiner Selbstherrlichkeit verlieren würde.

Und nun hielten keine Wachen sie auf, sondern ein stabiles Tor. Kas untersuchte den Riegel und lachte, ehe er den Laser auf nadelfein einstellte, um ihn herauszuschneiden. Als von oben ein Schrei erklang, zielte Kas fast gemächlich eine schmale Treppe hoch, die von den Zinnen herunterführte, und er lachte laut, als ein neuerlicher Schrei würgend verstummte und ein schwerer Körper die Stufen herunterrollte.

»So«, brummte Kas und drückte die Schulter an das Tor, das viel leichter aufschwang, als Tamisan nach seiner Größe zu schließen für möglich gehalten hatte. »Wo ist Starrex? Und wenn du mich belügst …« Sein Lächeln war drohend.

»Dort!« Tamisan war sich der Richtung sicher. Sie deutete auf den fernen Fackelschein um den gestrandeten Raumer.
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»Ein Raumschiff!« Kas blieb überrascht stehen.

»Von den Menschen hier belagert«, informierte Tamisan ihn. »Und Starrex ist als Geisel an Bord, sofern er überhaupt noch lebt. Sie drohten, ihn auf irgendeine Weise als Waffe zu benutzen, aber soviel ich weiß, ist der Oberkönigin völlig egal, was aus ihm wird.«

Kas wandte sich ihr zu. Seine höhnische Heiterkeit war verschwunden. Wieder wirkte sein Grinsen wie ein Fletschen. Er griff nach Tamisans Schultern und schüttelte sie wild. »Es ist dein Traum, übernimm die Kontrolle darüber!«

Einen Augenblick zögerte sie. Sollte sie versuchen, ihm zu erklären, was sie für die Wahrheit hielt? Kas und seine Waffe waren möglicherweise ihre einzige Chance, zu Starrex zu gelangen. Konnte sie Kas vielleicht zu einem Frontalangriff überreden, wenn er es für ihre einzige Möglichkeit hielt, sein Ziel zu erreichen? Andererseits mochte es leicht sein, daß er sie einfach niederstrahlte und einen eigenen Weg suchte, wenn sie zugab, daß sie diesen Traum nicht abbrechen konnte. Aber sie glaubte, die Lösung gefunden zu haben.

»Ihr Eingriff hat das Traummuster verzerrt, Lord Kas. Einige Elemente bekomme ich nicht mehr unter Kontrolle, genausowenig kann ich den Traum abbrechen, solange ich nicht mit Lord Starrex zusammen bin, da wir traumverbunden sind.«

Ihre ruhige Antwort schien die Wirkung auf ihn nicht zu verfehlen. Obgleich er sie noch einmal heftig schüttelte und einen häßlichen Fluch ausstieß, wandte er seine Aufmerksamkeit doch mit nachdenklich gerunzelter Stirn den fernen Fackeln und dem nur undeutlich zu sehenden Raumer zu.

Sie machten einen ziemlich weiten Umweg um die meisten der Fackeln und überquerten das Feld südlich vom Schiff. Der schwache Grauton des Himmels ließ darauf schließen, daß die Morgendämmerung nicht mehr allzu lange würde auf sich warten lassen. Nun, da sie ihn besser sehen konnten, zweifelte sie nicht daran, daß der Raumer von innen hermetisch verschlossen war. Keine Schleuse stand offen, keine Rampe führte heraus. Der Laser in Kas Hand würde ihm keinen Eintritt verschaffen, jedenfalls nicht auf die Weise, wie er das Tor des Hochschlosses für sie geöffnet hatte.

Offenbar hing Kas den gleichen Überlegungen nach wie sie, denn er hielt sie mit einem Ruck an, während sie sich noch in den Schatten in sicherer Entfernung der Fackeln befanden, die ein Rechteck um das Schiff bildeten. Aus einer flachen Mulde, die ihnen Sichtschutz bot, machten sie sich ein genaueres Bild.

Die Fackeln wurden nicht wie zuvor, als Tamisan mit Starrex zum Raumer ging, von Männern gehalten, sondern steckten in gleichmäßigen Abständen im Boden, und sie waren fast von Mannesgröße. Die farbenfrohe Menschenmenge um die Oberkönigin und ihr Gefolge, die sich die Ankunft des Raumschiffs nicht hatte entgehen lassen wollen, hatte das Feld längst verlassen. Nur eine Wachmannschaft, die in einem weiten Kreis um das Schiff Posten bezogen hatte, war zurückgeblieben.

Tamisan fragte sich, weshalb die Raumfahrer nicht gestartet waren, um anderswo zu landen. Vielleicht war die Verwirrung an Bord, während ihrer letzten Minuten dort, der Tatsache zuzuschreiben gewesen, daß sie nicht starten konnten. Sie hatten ein Schwesterschiff im Orbit erwähnt, offenbar hatte es aber inzwischen nichts unternommen, ihnen zu helfen, obwohl Tamisan natürlich keine Ahnung hatte, wieviel Zeit vergangen war, seit man sie zur Oberkönigin geschickt hatte.

Kas wandte sich wieder ihr zu. »Kannst du Starrex eine Nachricht zukommen lassen?«

»Ich werde es versuchen. Was soll ich ihm mitteilen?«

»Er soll erwirken, daß man uns einläßt.« Kas hatte merklich gezögert, ehe er antwortete. Ist er wirklich so dumm zu glauben, daß ich Starrex mit der Nachricht nicht auch eine Warnung zukommen lasse, oder hat er eine Möglichkeit, es zu verhindern?

Aber kann ich denn wirklich mit Starrex in Verbindung treten? Sie hatte sich in einen Sekundärtraum begeben, um Kas zu finden, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Sie konnte sich lediglich der Geistestechnik zur Induktion eines Traumes bedienen und sehen, was geschah. Das erklärte sie Kas auch, ohne zu versprechen, daß es Erfolg haben würde.

»Dann fang schon an und tu, was du kannst!« befahl er barsch.

Tamisan schloß die Augen, um sich Hawarel vorzustellen, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, als er neben ihr hier auf dem Feld stand. Sie hörte, wie Kas laut Luft holte, und hob die Lider. Vor ihnen stand Hawarel, wie er im vorgestellten Augenblick ausgesehen hatte, oder vielmehr, eine durchscheinende Kopie seines Selbst, die fast unmittelbar zu verschwimmen begann. Also redete sie rasch auf ihn ein.

»Sag, daß wir mit einer Botschaft der Oberkönigin kommen und den Kapitän sprechen müssen.«

Die jetzt nur noch flimmernden Umrisse Hawarels lösten sich auf. Tamisan hörte Kas verärgert brummeln: »Was kann dieser Geist schon ausrichten?«

»Ich weiß es nicht. Wenn er zu dem zurückkehrt, dessen Teil er ist, kann er die Botschaft übermitteln. Ansonsten …« Tamisan zuckte die Schultern. »Ich sagte Ihnen ja, daß dies kein Traum ist, den ich unter Kontrolle habe. Glauben Sie, sonst würden wir beide so hilflos hier abwarten?«

Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Grinsen.

»Du bestimmt nicht, Träumerin.«

Er bewegte seinen Kopf langsam von links nach rechts, während er die in der Erde steckenden Fackeln studierte und die Posten, die dazwischen Wache hielten. »Sollen wir jetzt näher an das Schiff heran und hoffen, daß sie uns einlassen?«

»Sie benutzten Lähmer, als sie Starrex und mich holten«, sagte Tamisan. »Vielleicht wenden sie diese Methode auch jetzt an.«

»Lähmer!« Er gestikulierte mit dem Laser. Tamisan hoffte nur, daß er sich nicht in den Kopf setzte, damit das Schiff angreifen zu wollen.

Er benutzte ihn jedoch lediglich, um sie damit in Richtung auf die Fackelreihen zu dirigieren. »Wenn sie eine Schleuse öffnen, werde ich gewarnt sein.«

Tamisan hob den Saum ihres langen Rockes. Ihr Gewand war an vielen Stellen zerrissen und am Saum mehrfach weit eingerissen, daß sie leicht darüber stolpern könnte, wenn sie nicht aufpaßte. Das kniehohe Buschwerk, durch das sie mußten, verfing sich immer aufs neue. Jedesmal, wenn sie fiel, und das geschah ein paarmal, packte Kas sie unsanft an ihren Schultern und riß sie hoch.

Sie erreichten die Fackellinie. Die Wachen hatten alle die Gesichter dem Schiff zugewandt. Im Lichtschein konnte Tamisan erkennen, daß sie alle mit Armbrüsten bewaffnet waren, nicht mit diesen Knochenbogen, wie die vier Schwarzgekleideten sie benutzt hatten. Bolzen gegen das mächtige Schiff! Es schien lächerlich zu sein. Tamisan erinnerte sich nur zu gut der Bestürzung der Männer an Bord, die sie verhört hatten.

Ein dunkler Fleck erschien an der Schiffshülle, und plötzlich schwang eine Luke auf. Sie erkannte sie als Geschützluke, obgleich sie ähnliche nur auf Bändern gesehen hatte.

»Kas, sie beabsichtigen zu feuern.« Mit einem Laserstrahl von dieser Luke aus konnten sie alles auf dem Feld verbrennen, ja, vielleicht bis zu den Mauern des Hochschlosses!

Sie versuchte sich aus seinem Griff zu lösen und zurückzulaufen, obgleich sie wußte, wie sinnlos das war. Aber Kas hielt sie fest.

»Kein Geschützrohr!« brummte er.

Tamisan strengte sich an, durch das flackernde Licht etwas Genaueres zu erkennen. Vielleicht machte ihr erst ein plötzlicher Blitz aus dem wolkigen Himmel klar, daß tatsächlich kein Geschützrohr hinter der offenen Luke darauf wartete, seinen feurigen Tod über sie zu schicken. Aber trotzdem, eine Geschützluke war es.

So schnell wie sich geöffnet hatte, schloß sie sich auch wieder. Erneut war das Schiff hermetisch verschlossen.

»Was  was bedeutet das?«

Kas beantwortete ihre Frage: »Entweder können sie es nicht benutzen, oder sie haben es sich anders überlegt. Beides könnte eine Chance für uns sein. So, du bleibst jetzt hier! Wenn nicht, werde ich dich auf eine Weise suchen, die dir nicht gefallen wird, und bilde dir nicht ein, daß ich dich nicht finden werde!« Tamisan zweifelte nicht am Ernst seiner Drohung.

Sie blieb stehen, nicht allein deshalb, sondern weil sie gar nicht wußte, wohin sie laufen sollte. Wenn irgendeiner der Posten sie entdeckte, würde er entweder auf sie schießen, oder sie gefangennehmen, und dann brachte man sie in den Kerker zurück. Nein, wenn sie entkommen wollte, mußte sie unbedingt Starrex erreichen.

Sie eilte Kas nach, dem die Aufmerksamkeit, die die Wachen dem Schiff zollten, zugute kam. Er schlich sich mit größerem Geschickt, als sie es bei einem möglich gehalten hätte, der den verweichlichenden Luxus eines Himmelsturms gewöhnt war, an den nächsten Posten heran.

Welche Waffe er benutzte, konnte sie nicht sehen, es war jedenfalls nicht der Laser. Er richtete sich hinter dem Ahnungslosen auf, streckte einen Arm aus und schien den Mann lediglich flüchtig am Hals zu berühren. Sofort sackte der Bursche zusammen, ohne auch nur den geringsten Laut von sich zu geben. Kas fing ihn auf, ehe er auf dem Boden aufschlug, und zerrte ihn zu der Mulde, von der aus sie sich vorher umgesehen hatten.

»Schnell!« befahl Kas Tamisan. »Gib mir seinen Umhang und Helm.«

Hastig schlüpfte er aus seiner Tunika mit den extravagant gepolsterten Schultern, während Tamisan sich niederkniete, um die riesige Brosche zu öffnen, die den Umhang zusammenhielt. Kas entriß ihr ungeduldig das Kleidungsstück und zog es unter dem schlaffen Körper hervor, dann warf er es sich um, zwängte sich in den Helm und griff nach der Armbrust.

»Du gehst vor mir her«, befahl er Tamisan. »Wenn sie einen Scanner im Schiff eingeschaltet haben, möchte ich, daß sie glauben, eine Wache eskortiert eine Gefangene. Vielleicht entschließen sie sich dann zu einer Unterhandlung. Es ist eine dürftige Chance, aber wohl unsere einzige.«

Er konnte ja nicht wissen, daß es eine größere war, als er hoffte, denn er hatte keine Ahnung, daß Tamisan selbst schon im Schiff gewesen war und die Besatzung vielleicht immer noch auf eine Antwort der Oberkönigin wartete. Aber viel länger würde Kas Glückssträhne wohl nicht mehr anhalten, denn wenn sie sich dem Schiff näherten, mußten die anderen Wachen sie ganz einfach sehen. Doch Tamisan fiel auch kein besserer Plan ein.

Dieses Abenteuer war wie keines, das sie je in ihren Träumen erlebt hatte. Sie war ziemlich sicher, wenn sie hier getötet wurde, würde sie wirklich sterben und nicht in ihrer eigenen Welt aufwachen, als hätte sie nur geträumt wie sonst. Die Angst ließ ihr kalten Schweiß über den Rücken rinnen, ihr Mund war trocken, und ihre Hände zitterten um den Saum ihres Gewandes. Jeden Augenblick werden sie uns entdecken, und dann wird ein Armbrustgeschoß mich treffen, ich werde …

Aber es half nichts, sie mußte sich weiterschleppen. Sie hörte das schwache Knirschen von Kas Stiefeln hinter sich. Seine Furchtlosigkeit in dieser Gefahrensituation, die so grauenvoll echt für sie war, warf die Frage auf, ob er vielleicht immer noch glaubte, daß sie diesen Traum unter Kontrolle hatte, und er sich deshalb um nichts anderes kümmern mußte als um sie.

So sehr erwartete sie einen Angriff von hinten, daß sie sich des Schiffes, auf das sie zustapften, überhaupt nicht richtig bewußt wurde, bis sie plötzlich aus dem Augenwinkel sah, daß sich erneut eine der Luken öffnete. Sie wappnete sich gegen den Beschuß durch einen Lähmstrahler.

Aber der gefürchtete Angriff blieb aus. Der Himmel wurde heller, obgleich von einer aufgehenden Sonne nichts zu sehen war. Im Gegenteil öffneten die Wolken jetzt ihre Schleusen, und es begann in Strömen zu gießen. Die Fackeln flackerten, zischten und erloschen. Die Düsternis war nicht viel besser als Zwielicht.

Sie waren dem Schiff nahe genug, um an Bord gehen zu können, sobald eine Rampe heruntergelassen wurde. Tamisan spürte hysterisches Lachen in sich aufsteigen. Was ist, wenn sie uns nicht einlassen? Sie konnte nicht ewig hier stehenbleiben, und es gab keine Möglichkeit, sich einen Weg ins Schiff zu erkämpfen. Kas Vertrauen in ihre Kräfte, soweit sie ihre Verbindung zu Hawarels Geist betrafen, erschien ihr mehr als übertrieben.

Doch als sie bereits ganz sicher war, daß sie jetzt festsaßen, war ein seufzendes Geräusch von oben zu vernehmen. Die Heckschleuse öffnete sich und eine kleine Rampe sank knarrend herab und landete auf dem verkohlten Boden unweit von ihnen.

»Geh!« befahl Kas Tamisan.

Mit einem Schulterzucken gehorchte sie. Es fiel ihr nicht leicht, mit dem zerfetzten, schweren Rock, der sich um ihre Beine schlang, die Rampe hochzuklettern. Es ging eigentlich nur, indem sie sich mit beiden Händen an dem Geländer auf einer Rampenseite hochzog. Wieso hatten die Wachen in der Fackelreihe sich nicht gerührt? Hatte Kas Maskerade sie tatsächlich getäuscht und sie gedacht, Tamisan wäre ein zweites Mal geschickt worden, um mit den Leuten im Schiff zu verhandeln?

Sie hatte die Schleuse fast erreicht und konnte die Uniformierten sehen, die sie im Schatten oben erwarteten. Sie hielten Wickler in den Händen, bereit abzudrücken und sie in ein klebriges Netz zu hüllen, das jeden Widerstand ersticken würde. Doch ehe die schleimigen Fäden herausschossen, um sie zu berühren, zuckten die beiden Sternenmänner rechts und links zusammen und drückten ihre bereits toten Hände auf ihre verkohlten Uniformjacken, aus denen sich Rauchschwaden kräuselten.

Sie hatten einen mit einer Armbrust bewaffneten Gardisten erwartet, so war es ihnen genauso ergangen wie den Wachen im Hochschloß. Kas Schulter schlug gegen ihr Rückgrat, daß sie stürzte und halb über die Leichen der beiden Männer fiel, die sie erwartet hatten.

Sie hörte ein Geräusch wie von einem Handgemenge, bekam einen Fußtritt ab und rollte zur Seite. Sie zog an den Falten ihres weiten Rockes und versuchte, aus der engen Schleuse zu kommen. Irgendwie schaffte sie es, auf Händen und Knien vorwärts zu kriechen, da sie nicht zurück konnte. Sie hatte eine Korridorwand vor sich. Mühsam gelang es ihr, sich umzudrehen, um zu sehen, was hinter ihr vorging.

Die beiden Wachen waren tot, aber offenbar hatte es einen dritten gegeben, den sie vorher nicht gesehen hatte. Kas hatte seinen Laser auf ihn gerichtet. Ohne sich zu ihr umzudrehen, erteilte er ihr einen Befehl, den sie mechanisch ausführte.

»Den Wickler!«

Immer noch auf Händen und Füßen kroch Tamisan zurück in die Schleuse und griff nach einer dieser Waffen. Die zweite starrte sie fast sehnsüchtig an, denn sie hätte sie gern für ihren Schutz gehabt, aber Kas gab ihr keine Gelegenheit, an sie heranzukommen.

»Gib ihn mir!«

Während er immer noch den Strahler auf den Bauch des dritten Sternenmanns richtete, streckte er die Linke nach hinten aus. Ich habe keine Wahl, keine Wahl, ich muß …

Wenn Kas sich einbildet, ich hätte keinen eigenen Willen mehr … Sie schwang den Wickler herum, ohne sich Zeit zum Zielen zu nehmen und drückte auf den Auslöser.

Die Peitsche aus klebrigen Fäden schoß durch die Luft und traf die Wand, von der sie zurückprallte. Dann erfaßte sie einen Arm des reglosen Gefangenen, den Kas Strahler immer noch bedrohte. Ein paar der Fäden wickelten sich um die Mitte des Sternenmanns, während weitere sich durch die Luft tasteten, bis sie Kas Rechte, seine Brust und seine andere Hand erreicht hatten. Dann wanden sie sich mit ihrer üblichen Wirksamkeit sowohl um ihn als auch den anderen Mann und banden sie aneinander.

Kas kämpfte heftig dagegen an, um den Laser herumdrehen und auf Tamisan richten zu können. Ob er ihn wirklich gegen sie benutzt hätte in seiner brennenden Wut, wußte sie nicht. Jedenfalls war sie froh, daß die Wicklerfäden seine Anstrengung vereitelten. Als Tamisan sicher war, daß die beiden ihr nichts anhaben konnten, seufzte sie erleichtert auf und entspannte sich ein wenig.

Sie mußte ganz sicher gehen, daß Kas bewegungsunfähig war. Sie hatte den Finger vom Drücker genommen, nachdem sie gesehen hatte, daß er seine Arme nicht mehr bewegen konnte. Jetzt ging sie planvoller vor und wickelte auch seine Beine zusammen. Er blieb zwar weiter auf den Füßen, aber er war jetzt so hilflos, als hätte sie ihn mit einem Lähmer beschossen.

Vorsichtig näherte sie sich ihm. Er erriet, was sie vorhatte und wand sich heftig, während er gleichzeitig versuchte, die klebrigen Fäden in Berührung mit ihrer Haut zu bekommen. Aber sie bückte sich, riß an ihrem Rocksaum und trennte einen breiten Streifen ab, den sie sich um Arm und Handgelenk wickelte, um sicherzugehen, daß nicht auch sie selbst in Gefahr kam.

Trotz seines erbitterten Windens gelang es Tamisan, Kas den Laser abzunehmen. Und wieder seufzte sie vor tiefster Erleichterung. Er gab keinen Laut von sich, aber seine Augen funkelten, und seine Lippen waren so verzerrt, daß Speichel aus den Mundwinkeln sickerte. Als ihn Tamisan leidenschaftslos betrachtete, dachte sie, daß er wie ein Wahnsinniger aussah.

Der Raumfahrer bewegte sich. Er wich zurück, als sie warnend den Laser auf ihn richtete. Mit den Schultern gegen die Wand gestützt, stand er fest auf den Füßen. Seine Beine verliehen ihm ein wenig mehr Beweglichkeit, obgleich die Wicklerfäden ihn fest an Kas banden. Tamisan sah sich suchend um, um festzustellen, was er sich so verzweifelt zu erreichen bemühte, und entdeckte ein Sprechgerät.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« befahl sie.

Die Bedrohung durch den Laser ließ ihn erstarren. Ohne die Waffe von ihm zu wenden, warf sie in kurzen Abständen rasche Blicke über die Schulter zur Schleuse. Gegen die Wand gedrückt, den Wickler hatte sie in den Gürtel geschoben, gelang es ihr, sich zur Schleusentür vorzuarbeiten und sie zuzuschlagen, dann drehte sie das Verschlußrad.

Sie bedeutete dem Raumfahrer mit dem Laser, sich zum Sprechgerät zu begeben, aber der völlig verschnürte Kas behinderte ihn. Konnte sie mit dem Sternenmann fertig werden? Sie hatte keine Wahl.

»Stellen Sie sich weit genug weg!«

Er hatte die ganze Zeit geschwiegen, aber er gehorchte mit einer Promptheit, die verriet, daß ihm der Strahler in ihrer Hand noch viel weniger gefiel als zuvor in Kas. Er drehte die Fäden und sie konnte sie gefahrlos durchbrennen.

Kas stieß einen Schwall obszönster Flüche aus, aber Tamisan achtete überhaupt nicht darauf. Ehe er nicht befreit wurde, war er nicht mehr als ein wohlverschnürtes Bündel. Wichtig für sie war gegenwärtig nur der Raumfahrer.

Vor ihm trat sie zum Sprechgerät und bedeutete ihm, sich davor zu stellen. Sie zog ihre wichtigste Figur in diesem verzweifelten Spiel.

»Wo ist Hawarel, der Mann von diesem Planeten, der an Bord gebracht wurde?«

Er konnte natürlich lügen, und sie würde es nicht wissen. Aber es sah ganz so aus, als wäre er durchaus bereit zu antworten, vielleicht, weil er glaubte, die Wahrheit würde sie mehr treffen als jegliche Lüge.

»Sie haben ihn im Labor, um ihn zu konditionieren.« Er grinste mit derselben Bosheit, die ihr mehrmals an Kas aufgefallen war.

Jetzt erinnerte sie sich wieder an die Drohung des Kapitäns, Hawarel als Werkzeug gegen die Oberkönigin und ihre Streitkräfte zu benutzen. Kam sie bereits zu spät? Es gab nur einen Weg für sie, das war der, den zu nehmen sie sich entschlossen hatte, als sie den Wickler für ihre Zwecke benutzt hatte.

Sie sprach nun wie zu einem, der möglicherweise Schwierigkeiten haben mochte, sie zu verstehen. »Sie werden über das Sprechgerät veranlassen, daß Hawarel freigegeben und hierhergebracht wird.«

»Warum?« fragte der Mann von der Schiffsbesatzung mit merklicher Unverschämtheit. »Was haben Sie denn vor? Wollen Sie mich umbringen? Aber selbst wenn Sie es tun, würde das nichts an den Plänen des Kapitäns ändern, auch dann nicht, wenn Sie die halbe Besatzung zu Asche verbrennen.«

»Damit mögen Sie recht haben.« Sie nickte. Da sie den Kapitän nicht so gut kannte, wußte sie natürlich nicht, ob der Bursche bluffte. »Aber wird er damit sein Schiff retten?«

»Was können Sie schon tun …«, begann der Raumfahrer, doch dann hielt er inne. Sein spöttisches Grinsen war verschwunden. Er betrachtete sie nachdenklich. So wie sie gegenwärtig aussah, erweckte sie vielleicht nicht den Eindruck, daß sie eine Gefahr für das Schiff darstellen konnte, aber sicher war er nicht. Etwas wußte sie aus ihrer eigenen Zeit und Welt: Ein Raumfahrer lernte von Anfang an, daß er auf einem neuen Planeten nichts für gegeben und nichts für unmöglich halten durfte. Es könnte ja immerhin sein, daß sie über eine unbekannte Kraft verfügte.

»Was ich tun kann? Nun, eine ganze Menge.« Sie nutzte sein Zögern schnell aus. »Gelang es Ihnen vielleicht, das Schiff zu starten?« Sie hoffte verzweifelt, daß sie mit ihrer Ahnung recht hatte. »Und sind Sie imstande, mit anderen Schiffen im Orbit Verbindung aufzunehmen?«

Sein Gesichtsausdruck war ihr Antwort genug. Ihre Hoffnung wuchs zur freudigen Aufregung. Das Schiff steckte also tatsächlich fest. Irgend etwas, gegen das sie nichts auszurichten vermochten, hielt es am Boden fest.

»Der Kapitän wird überhaupt nicht auf mich hören«, brummte der Mann mürrisch.

»Ich glaube, er wird sehr wohl. Sagen Sie ihm, er soll Hawarel umgehend hierherbringen lassen, oder wir werden ihm zeigen, was wir mit dem Schiff machten, das jetzt als Wrack dort drüben auf dem Feld liegt.«

Kas war verstummt. Er beobachtete sie, vielleicht nicht mit der gleichen mißtrauischen Wachsamkeit wie der Raumfahrer, sondern mit einem Ausdruck, den sie nicht zu lesen vermochte. Staunen? Übertünchte er möglicherweise seine Überlegung, den Bluff selbst weiter auszuspielen, obgleich er ihr Gefangener war?

»Rufen Sie endlich!« befahl Tamisan ungeduldig. Inzwischen würde der Kapitän, oder wer immer die Wachen ausgeschickt hatte, um sie zu ihm zu bringen, sich bereits Gedanken machen, weshalb sie noch nicht zurückgekehrt waren. Auch die Leibgardisten der Oberkönigin im Kordon um das Schiff würden inzwischen zweifellos gemeldet haben, daß Tamisan und ein Wachoffizier das Schiff betreten hatten. Von beiden Seiten mochte demnach etwas gegen sie unternommen werden.

»Ich kann das Sprechgerät nicht einschalten«, sagte der Mann noch mürrischer.

»Dann erklären Sie mir, wie ich es tun kann.«

»Drücken Sie auf den roten Knopf.«

Aber sie sah seinen verschlagenen Blick. Also hob sie die Hand und drückte statt dessen auf den grünen Knopf. Ohne auf seine Unehrlichkeit einzugehen, sagte sie lediglich mit noch etwas mehr Nachdruck:

»Reden Sie!«

»Hier ist Sannard.« Er drückte die Lippen dicht an das Gerät. »Sie  sie haben mich. Rooso und Cambre sind tot. Sie wollen den Gefangenen …«

»In bester Verfassung!« zischte Tamisan. »Und zwar sofort!«

»Sie wollen ihn sofort und in bester Verfassung«, wiederholte Sannard. »Sie sagen, sie würden etwas mit dem Schiff tun, wenn wir ihre Bedingungen nicht erfüllen.«

Aus dem Sprechgerät kam keine Bestätigung. Hatte sie vielleicht in ihrem Mißtrauen doch den falschen Knopf gedrückt? Was würde geschehen? Sie konnte nicht warten.

»Sannard!« Die Stimme aus dem Interkom klang metallisch, ohne menschliche Regung.

»Sir?«

Aber Tamisan stieß den Mann zur Seite, daß er an der Wand entlangrutschte, bis er gegen Kas prallte. Die Klebefäden verbanden sich sofort miteinander und machten aus den beiden Männern ein sich heftig wehrendes Bündel. Tamisan sprach in das Gerät.

»Kapitän, ich meine es ernst. Schicken Sie mir sofort Ihren Gefangenen, oder sehen Sie sich das Wrack auf dem Feld an und machen Sie sich so ein Bild, wie Ihr Schiff in Kürze aussehen wird. Das ist keine leere Drohung, so wahr ich hier stehe und Ihren Besatzungsangehörigen in meiner Gewalt habe. Schicken Sie Hawarel allein, und beten Sie zu den unsterblichen Mächten, die Sie als Ihre Götter anerkennen, daß er dazu imstande ist. Die Zeit wird knapp. Wenn Sie meiner Forderung nicht sofort nachkommen, geschieht etwas, was Ihnen gar nicht gefallen wird.«

Sannard, dessen Beine immer noch frei waren, versuchte sich von Kas wegzustoßen. Aber seine heftigen Anstrengungen führten im Gegenteil dazu, daß sie beide auf den Boden stürzten und die Fäden sie noch enger aneinander schmolzen. Tamisan ließ die Schultern hängen und lehnte sich schwer atmend an die Wand. So sehr wünschte sie sich, die gesamte Situation unter ihrer Kontrolle zu haben, wie bisher in ihren Träumen. Doch diesmal war alles allein dem Schicksal überlassen.
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Obgleich sie an der Wand fast zusammensackte, fühlte Tamisan sich so starr, als hätte man sie in Sustahl gegossen. Und mit jeder schwindenden Sekunde, die sich unvorstellbar langsam dahinschleppte, wuchs ihr Gefühl der Hilflosigkeit. Sannard und Kas hatten aufgehört, sich gegen ihre klebrigen Bande zu wehren. Des Raumfahrers Gesicht konnte sie nicht sehen, aber Kas Gesicht war ihr zugewandt und wies einen merkwürdig verzerrten Ausdruck auf. Es war, als veränderte er sich, doch nicht auf ihr Zutun, vor ihren Augen und nähme ein anderes Aussehen an. Seit ihrer Rückkehr in den Himmelsturm, während ihres zweiten Traumes, wußte sie, daß sie vor ihm auf der Hut sein mußte. Obwohl er so gut verschnürt war, daß er ihr körperlich nichts anhaben konnte, wich sie doch unwillkürlich immer weiter von ihm zurück, als könnte er allein durch seinen feindseligen Blick irgendeine Waffe gegen sie auslösen. Aber er sagte kein Wort und starrte sie nur reglos an, als wüßte er, daß ihr nichts Gutes bevorstand.

Sie selbst wußte so wenig, obgleich sie so viel studiert hatte und immer stolz auf all das Wissen gewesen war, das sie sich angeeignet hatte, um für ihre Handlungsräume aus dem Vollen schöpfen zu können. Von der Kommandozentrale aus war es vielleicht möglich, in diesen Teil des Schiffes ein lähmendes oder tödliches Gas strömen zu lassen, oder sie durch einen verborgenen Scanner mit einem Todesstrahl zu erledigen. Mit wilden Augen suchte Tamisan die Wände ab, um zu sehen, ob es vielleicht irgendwo eine Unebenheit oder eine schmale Spalte gab, durch die der Tod unbemerkt eindringen mochte.

Am Ende des kurzen Korridors befand sich eine geschlossene Luke, und ein paar Schritte von der Außenschleuse entfernt führte eine kurze Leiter zu einer ebenfalls geschlossenen Falltür hoch. Ständig wanderte ihr Blick von einer dieser Öffnungen zur anderen, bis es ihr endlich gelang, sich besser unter Kontrolle zu bekommen. Sie müssen nur abwarten, um festzustellen, daß ich lediglich bluffte  nur warten …

Ja! Sie haben gewartet und jetzt …

Die Luft um sie veränderte sich. Sie nahm einen allmählich zunehmenden Beigeschmack an. Er war nicht unangenehm, doch selbst das wohlriechendste Parfüm wäre ihr unter diesen Umständen als grauenvoller Gestank erschienen. Das Licht, das von der Decke ausging, wo die Luftschleuse in den Korridor mündete, veränderte sich ebenfalls. Zuvor war es hier hell wie an einem normalen sonnigen Tag gewesen, doch jetzt wirkte das Licht düsterer und war von einem bläulichen Ton. Unter ihm nahm ihre braune Haut eine gespenstische Färbung an. Mein Bluff hat versagt! Wenn ich vielleicht die Schleuse wieder öffnen und Luft hereinlassen könnte …

Tamisan taumelte zur Schleuse, faßte nach dem Verschlußrad und drehte mit aller Kraft. Kas versuchte erneut, sich von seinem unfreiwilligen Partner zu lösen. Seltsamerweise rührte der Mann sich überhaupt nicht, sein Kopf rollte schlaff mit geschlossenen Lidern zur Seite, als Kas Anstrengung seinen Körper bewegte. Tamisan stemmte sich gegen die Wand und wartete, daß die Außenschleuse sich öffne. Sie bemühte sich, den Atem anzuhalten, doch als sie unwillkürlich nach Luft schnappte, schüttelte sie erstaunt den Kopf. War es nur ihre überreizte Phantasie gewesen, die sie hatte glauben lassen, sie befände sich in Gefahr? Sie atmete bewußt ganz tief ein …

In ihrer Überraschung hätte sie fast laut aufgeschrien, tatsächlich stieß sie einen leisen Laut aus. Sie verlor weder das Bewußtsein noch ihre Kräfte. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich wohler, gestärkt. Sie nahm nun besonders tiefe Züge der parfümierten Luft, atmete sie langsam und genußvoll ein. Es war, als verlange ihr Körper nach dieser belebenden Nahrung.

Wie war es mit Kas? Ging es ihm wie ihr? Doch während sie tief und erfreut atmete, keuchte und würgte er. Sein Gesicht wirkte grauenvoll in diesem bläulichen Licht. Noch während sie ihn beobachtete, hörte er auf, sich zu rühren, und sein Kopf fiel schlaff zurück. Er lag so reglos wie der Raumfahrer unter ihm.

Welche Veränderung auch immer hier vorging, sie wirkte sich nur auf Kas und den Sternenmann aus. Bei letzterem war die Wirkung schneller eingetreten. Jetzt machte ihre trainierte Vorstellungskraft einen weiteren Sprung. Vielleicht war ihre Drohung, daß das Schiff in Gefahr geraten würde, gar nicht so weit hergeholt gewesen. Obgleich sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie das Ganze bewerkstelligt worden war, mochte dieses Gas durchaus eine weitere der ungewöhnlichen Waffen der Oberkönigin sein.

Hawarel? Der Kapitän hatte vermutlich überhaupt nicht die Absicht gehabt, ihn zu schicken. Kann ich es wagen, ihn zu suchen? Tamisan zögerte. Mit einer Hand auf dem Schleusenrad blickte sie erst zur Leiter, dann zu der anderen Luke. Wenn diese merkwürdige Luftmischung auf alle im Schiff dieselbe Wirkung gehabt hatte wie auf Sannard, würde niemand hier in der Lage sein, sie aufzuhalten. Floh sie jedoch aus dem Schiff, ging der Schlüssel zu ihrer eigenen Welt verlustig, und sie hatte ganz sicher nichts Gutes von Seiten der Oberkönigin zu erwarten, denn sie war aus dem Kerker ausgebrochen und hatte auf dem Weg hierher nicht nur einen Toten zurückgelassen. Als Mund Olavas schauderte sie, wenn sie an die Bestrafung dachte, mit der jene zu rechnen hatten, die überführt wurden, übernatürliche Handlungen vorgetäuscht zu haben.

Entschlossen ging Tamisan zu der Tür am Ende des Korridors. Sie hatte gar keine andere Wahl. Sie mußte Starrex finden und ihn irgendwie hierherbringen, damit sie alle drei zusammen waren. Wenn sie nicht ein paar Sekunden Zeit mit den beiden anderen um sich fand, um sich auf den Abbruch des Traumes zu konzentrieren, waren sie verloren.

Sie lockerte ihren Gürtel, um den Rock höher zu ziehen und so ihre Beine frei zu bekommen. Sie hatte den Wickler und Kas Laser. Außerdem wuchs das Gefühl des Wohlbehagens und neuer Kräfte immer mehr, so sehr eine innere Stimme sie auch vor Selbstüberschätzung warnte.

Die Tür schwang auf ihren Handdruck hin zurück. Das Bild, das sich ihr bot, erschreckte sie im ersten Augenblick, doch dann empfand sie große Erleichterung. Es befanden sich mehrere Besatzungsmitglieder auf dem Korridor, aber sie lagen lang ausgestreckt auf dem Boden, offenbar waren sie auf dem Weg zur Schleuse gewesen. Laser, von etwas anderer Form als der, den Kas mitgebracht hatte, waren ihren Händen entglitten, und drei oder vier hatten Wickler in ihren Gürteln stecken.

Tamisan zwängte sich vorsichtig an ihnen vorbei, allerdings nicht, ohne die Waffen aufzuheben und in ihrem zusammengerafften Rock zu verstauen, wie ein Mädchen, das Falläpfel aufklaubt. Daß die Männer noch lebten, erkannte sie, als sie sich über sie beugte. Sie atmeten langsam und gleichmäßig wie in tiefem Schlaf.

Sie legte den Wickler zur Seite, den sie bisher benutzt hatte, weil sie befürchtete, seine Ladung würde nicht mehr lange reichen, und nahm sich einen neuen. Den alten und den Rest ihrer Waffensammlung ließ sie am Ende des Ganges fallen und richtete Kas Strahler darauf, bis nur noch ein zusammengeschmolzener Metallhaufen übrigblieb, der niemandem mehr nutzen würde.

Sie kannte sich im Schiff so gut wie gar nicht aus und würde wohl systematisch Kabine um Kabine absuchen müssen, bis sie Starrex endlich fand. Als sie eine weitere Leiter entdeckte, beschloß sie, ganz oben anzufangen und sich dann hinunterzuarbeiten, doch vorher stieß sie noch dreimal auf schlafende Besatzungsmitglieder, die sie entwaffnete, ehe sie weitereilte.

Der Blauton des Lichtes wurde immer dunkler und verlieh den Gesichtern der Schlafenden eine unheimliche Farbe. Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß ihr Rock hochgeschürzt war und sie nicht mehr behindern würde, begann Tamisan die Leiter hochzuklettern. Als sie die dritte Etage erreichte, hörte sie einen Laut, den ersten in diesem viel zu stillen Schiff, seit sie die Luftschleuse verlassen hatte.

Sie hielt an, um zu lauschen. Offenbar kam er von dem Geschoß, das sie soeben erreicht hatte. Mit dem Laser entsichert in der Rechten versuchte sie, sich nach dem Laut zu richten, aber er war irreführend und mochte von jeder der Kabinen hier gekommen sein. Auch hier befanden sich Schläfer, manche auf ihren Kojen, andere auf dem Boden oder sitzend um Tische, mit den Köpfen auf der Tischplatte. Aber jetzt hielt sie nicht an, um ihre Waffen einzusammeln. Der Drang, die Sache schnell hinter sich zu bringen, um dieses Schiff verlassen zu können, wurde immer stärker in ihr.

Als der Laut wieder erklang, hörte er sich an, als wäre er näher. Er konnte nur noch aus der letzten Kabine auf dieser Etage kommen. Sie öffnete die Tür. Was dahinter lag, war kein Raum, der für Lebende gedacht war, wohl aber für eine Art von Tod. Zwei Männer in schmucklosen weißen Kitteln lagen zusammengesackt fast an der Schwelle, als hätten sie die Gefahr gespürt und zu fliehen versucht, waren jedoch zusammengebrochen, ehe sie den Korridor erreichten. Hinter ihnen befand sich ein Tisch und darauf ein halbnackter, aber sehr lebendiger Mann, der sich heftig gegen die ihn bindenden Riemen stemmte.

Obgleich sein langes Haar abgeschnitten und seine Kopfhaut kahl rasiert worden war, bestand kein Zweifel, daß es Hawarel war. Er kämpfte nicht nur gegen die Riemen und Klammern an, die ihn am Tisch hielten, sondern versuchte auch, mit kurzen, ruckartigen Bewegungen seines Kopfes die Scheiben von seiner Stirn zu lösen, von denen Kabel zu einer riesigen rechteckigen Maschine führten, die fast ein Viertel der Kabine einnahm.

Tamisan stieg über die reglosen Männer auf dem Boden. Neben dem Tisch angekommen, riß sie die Scheiben vom Kopf des Gefangenen. Es ging sehr leicht, denn offenbar hatte er sie selbst bereits ein wenig gelockert gehabt. Seine Lippen öffneten und schlossen sich bei ihrem Anblick, als formten sie Worte, die sie nicht hören, oder denen er vielleicht keine Stimme verleihen konnte. Aber als er nicht länger mehr an die Maschine angeschlossen war, stieß er einen triumphierenden Schrei aus.

»Hilf mir loszukommen!« befahl er. Sie untersuchte bereits die Unterseite der Tischplatte nach dem Schließmechanismus für die Klammern und Riemen, und in Sekunden hatte sie ihn befreit.

Mit nacktem Oberkörper setzte er sich auf. Nun sah sie auch dort, wo die Schultern und der obere Teil der Wirbelsäule gelegen hatten, eine komplizierte Anordnung von Saugscheiben auf der Tischplatte.

»Ah!« Ehe sie überhaupt noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, hatte er den Laser gepackt, den sie am Tischrand abgelegt hatte, ehe sie sich daran machte, ihn zu befreien. Als er damit auf die Tür zeigte, mochte es nicht nur bedeuten, daß sie sich beeilen sollten, sondern auch, daß er sich nun mit einer Waffe in der Hand Herr der Situation fühlte.

»Sie schlafen überall«, erklärte sie ihm. »Und Kas habe ich gefangengesetzt.«

»Ich dachte, du konntest ihn nicht finden, weil er nicht zur Besatzung gehörte.«

»Tat und tut er auch nicht. Aber ich habe ihn trotzdem, und mit ihm können wir zurückkehren.«

»Wie lange wird es dauern?« Starrex hatte sich neben den beiden Männern auf ein Knie fallen lassen und durchsuchte sie. »Welche Vorbereitungen wirst du brauchen?«

»Das weiß ich nicht«, gestand sie ihm offen. »Wie lange, glauben Sie, werden die Männer im Schiff schlafen? Irgendwie, dessen bin ich sicher, hat die Oberkönigin sie in den Schlaf geschickt.«

»Ja, es kam völlig unerwartet für sie«, bestätigte Starrex. »Und du magst recht haben, daß das nur eine vorläufige Maßnahme ist, um die Übernahme des Sternenschiffs zu ermöglichen. Ich konnte herausbringen, daß ihre Instrumente und ein großer Teil ihrer Maschinen nicht mehr richtig funktionieren.« Hawarels Gesicht war grimmig unter der gespenstischen Blaufärbung. »Nur deshalb lebe ich überhaupt noch als eigenes Ich.«

»Gehen wir!« Nun, da sie auf wundersame Weise (so jedenfalls kam es ihr vor) Erfolg gehabt hatte, war Tamisan noch viel besorgter. Sie konnte nur hoffen, daß nicht noch im letzten Augenblick irgend etwas ihre Rückkehr verhinderte.

Sie schafften es die Leitern hinunter und Korridore hindurch zur Luftschleuse, solange das Schiff noch schlief. Starrex kniete sich neben Kas und blickte schließlich erstaunt zu Tamisan hoch. »Aber das ist der wirkliche Kas!«

»Das ist er allerdings!« bestätigte sie grimmig. »Und dafür gibt es einen guten Grund, aber müssen wir uns jetzt darüber unterhalten? Wenn die Männer der Oberkönigin ins Schiff kommen, kann ich Ihnen versichern, daß ihr Empfang der unfreundlichste sein wird, der uns bisher hier zuteil wurde. Die Erinnerungen der hiesigen Tamisan, die Olavas Mund ist, verraten mir mehr, als ich wissen möchte.«

Er nickte. »Kannst du den Traum jetzt abbrechen?«

Sie schaute sich ein wenig aufgeregt um. Konzentration … Es geht nicht, ich kann einfach nicht klar genug denken. Es war, als ließ die stärkende, begeisternde Wirkung der fremdartigen Luftmischung nach.

»Ich  ich fürchte nein.«

»Ganz einfach.« Er bückte sich tiefer, um die Klebefäden zu untersuchen. »Dann müssen wir uns eben irgendwohin begeben, wo du es kannst.« Sie sah, wie er den Laser auf Nadelstrahl stellte und die Fäden durchtrennte, die Kas mit dem Raumfahrer verbanden. Doch aus dem Rest seiner Verschnürung löste er seinen Vetter nicht.

Aber was ist, wenn wir beim Hinunterklettern direkt einem Trupp der Oberkönigin in die Arme laufen? Sie hatten den Wickler, den Laser, und vielleicht ein zögerndes Lächeln Fortunas auf ihrer Seite. Es blieb ihnen nichts übrig, als das Risiko einzugehen.

Tamisan öffnete das innere Luftschleusenluk. Die Toten lagen, wo sie gefallen waren. Sie mußte gegen einen aufsteigende Übelkeit ankämpfen, als sie einen zur Seite zerrte, um Starrex den Weg frei zu machen, der sich mit Kas auf der Schulter nur schwerfällig bewegen konnte. Er hatte den Gefangenen in einen weiten Umhang eingeschlagen, damit sein nackter Oberkörper nicht mit den Klebefäden in Berührung kam. Die äußere Schleusentür stand nun auch offen.

Ein kalter Wind peitschte eisigen Regen gegen sie. Im Morgengrauen hatte Tamisan das Schiff betreten, doch das Tageslicht war nun auch nicht viel heller. Die Fackeln brannten nicht, jedenfalls konnte Tamisan ihren Schein nicht sehen, als sie ihre Augen gegen Wind und Regen schützend hinaus auf das Feld spähte, um die Wachen zu entdecken.

Vielleicht hatte das Wetter sie alle vertrieben. Sie war sich sicher, daß am Fuß der Rampe niemand wartete. Es wäre höchstens möglich, daß sie sich unter den Heckstützen verkrochen hatten, um nicht völlig durchgeweicht zu werden. Aber auch dieses Risiko mußten sie eingehen. Das sagte sie zu Starrex, der daraufhin nickte.

»Wohin von hier aus?«

»Irgendwohin außerhalb der Stadt. Wenn ich mich irgendwo ein wenig ausruhen kann …«

»Vermers Hand über uns, dann schaffen wir es schon«, munterte er sie auf. »Da, nimm das!«

Mit dem Fuß schob er ihr über den Metallboden der Schleuse etwas zu. Sie sah, daß es einer der Laser der Besatzungsangehörigen war. Sie hob ihn auf und hielt ihn nun in einer und den Wickler in der anderen Hand. Mit seiner schweren Last konnte Starrex nicht vorausgehen. Sie mußte also eine Abenteuerrolle übernehmen, wie sie sie in vielen Träumen gespielt hatte. Aber sie konnte nicht behaupten, daß es ihr Spaß machte. Sie hatte nur den einen Wunsch, schnellstmöglich in einem sicheren Versteck unterzukriechen, wo sie auch vor Wind und Regen geschützt waren.

Die Rampe war so steil, daß sie auszurutschen befürchtete. Also steckte sie vorsichtshalber den Wickler in den Gürtel und klammerte sich mit einer Hand an das Geländer. Sie stieg deshalb auch viel langsamer hinunter, als ihr heftig pochendes Herz es verlangte. Ebenso war ihr bewußt, daß genausogut auch Starrex ausrutschen und mit seiner Bürde gegen sie prallen mochte und sie dann alle in den Tod stürzten.

Der Sturm war so heftig, daß sie mit jedem Schritt gegen ihn ankämpfen mußten, ehe sie endlich, fast gegen ihre Erwartung, sicher auf dem verkohlten Streifen angelangten. Tamisan war sich nicht sicher, welche Richtung sie nehmen mußten, um Schloß und Stadt zu vermeiden. Irgendwie fühlte sie sich benommen. Sie konnte also nur raten. Und als sie sich dann in Marsch setzten, befürchtete sie, in der Düsternis des Sturmes Starrex zu verlieren, denn so mühsam sie auch vorankam, er war mit seiner Last noch langsamer und fiel immer mehr zurück.

Dann stolperte sie gegen eine aufrechtstehende Stange. Sie betastete sie, bis ihr klar wurde, daß es eine der regendurchweichten Fackeln war. Gleich fühlte sie sich ein wenig wohler. Sie hatten die Stelle erreicht, wo sich der Kordon um das Schiff befunden hatte, ohne daß Wachen sie aufhielten oder auch nur eine Spur von ihnen zu bemerken war. Vielleicht war der Sturm ihr Lebensretter.

Tamisan wartete, bis Starrex sie eingeholt hatte. Haltsuchend griff er nach der Fackel und stützte sich daran.

Seine Stimme drang keuchend in den Pausen während der Windböen an ihre Ohren. »Ich mag in diesem Hawarel vielleicht einen recht guten Körper haben, aber ein für Schwerstarbeit gebauter Androide ist er auch nicht. Wir müssen eine Zuflucht finden, ehe ich zusammenklappe.«

Links war ein dunklerer Schatten zu sehen, es mochte ein Waldstück sein. Selbst Bäume oder hohe Büsche konnten ihnen ein wenig Schutz bieten.

»Dort drüben.« Sie deutete, war sich jedoch nicht klar, ob er es in dieser Düsternis überhaupt sehen konnte.

»Ja.« Er richtete sich unter der Last Kas ein wenig auf und schleppte sich in die Richtung des Schattens.

Sie mußten sich einen Weg durch die dichte Vegetation bahnen. Tamisan, die beide Arme frei hatte, tat es für sie. Sie hätte natürlich den Laser dazu benutzen können, aber sie befürchtete, seine Ladung, die sie später möglicherweise noch dringend benötigen würden, zu schnell aufzubrauchen.

Endlich, mit unzähligen Striemen von zurückpeitschenden Zweigen und blutigen Wunden von scharfen Dornen, kamen sie an eine einigermaßen freie, aber laubüberdachte Stelle. Starrex ließ seine Last auf den weichen Boden plumpsen.

»Kannst du den Traum jetzt abbrechen?« Er kauerte sich neben Kas auf das Moos, und sie ließ sich keuchend neben ihn fallen.

»Ja, ich glaube schon …«

Weiter kam sie nicht. Sie hörten etwas, selbst durch den tobenden Sturm hindurch. Der Teil ihrer Ichs, der dieser Welt angehörte, wußte sofort, was es war  eine Jagd! Und da sie es hören konnten, mußten sie die Gejagten sein.

»Die Itterhunde!« Starrex faßte ihre Gefahr in Worte.

»Und sie sind hinter uns her!« Mund Olavas oder nicht, wenn die Itterhunde erst auf jemandes Spur waren, gab es kein Entkommen mehr. Und die Tiere konnten auch nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden, sobald die Jagd erst begonnen hatte.

»Wir haben Waffen!« erklärte sie mit etwas zittriger Stimme.

»Aber ob sie etwas gegen sie nützen, ist eine andere Frage. Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte Starrex. »Sowohl die Laser als auch die Wickler sind nicht von dieser Welt. Die Waffen, die gegen die Schiffsbesatzung angewandt wurden, hatten keine Wirkung auf uns. Also mag es umgekehrt ebenso der Fall sein und Waffen von fremden Welten hier nichts nutzen.«

»Aber Kas …« Sie meinte, einen schwachen Punkt in seiner Folgerung gefunden zu haben, aber vermutlich hatte er doch recht.

»Kas hat seinen eigenen Körper, der wahrscheinlich denen der Sternenmenschen ähnlicher ist als unseren. Wieso ist er überhaupt er selbst?«

Sie faßte sich kurz und berichtete ihm von ihrem Traum im Traum und wie sie Kas gefunden hatte. Sie hörte ihn lachen.

»Dann hatte ich also recht mit meiner Vermutung, daß mein teurer Vetter die Ursache unserer fatalen Lage ist. Aber jetzt steckt er jedenfalls genauso fest wie wir. Als Mitgefangener ist er vielleicht eher bereit, zu unserer gemeinsamen Befreiung beizutragen.«

»Richtig geraten, mein edler Lord.« Die Stimme aus der Dunkelheit klang gefaßt.

»Du bist also wach, Vetter. Nun, wir wären gern noch wacher. Hier findet ein Kampf zwischen zwei Seiten statt, von denen jede uns gern zur dritten machen würde. Wenn wir unsere Haut retten wollen, müssen wir schnell von hier verschwinden. Wie sieht es aus, Tamisan.«

»Ich brauche Zeit.«

»Was ich tun kann, um sie dir zu verschaffen, werde ich tun.« Es klang wie ein Schwur. »Wenn die Laser auch hier funktionieren, können sie die Itterhunde möglicherweise aufhalten. Also, versuch schon anzufangen!«

Ihr fehlten die üblichen Konduktoren. Sie hatte nichts als ihren Willen und die Zwangslage, die ihn eventuell verstärken mochte. Sie streckte eine Hand aus, um die nackte, kalte Haut von Starrex Schulter zu berühren, und dann, aber vorsichtiger, damit sie nicht versehentlich mit den Klebefäden in Berührung kam, die andere nach Kas. Dann setzte sie ihren ganzen Willen ein und blickte nach innen.

Es war nutzlos. Sie schaffte es nicht. Einen flüchtigen Moment hatte sie lediglich das Gefühl, zwischen zwei Welten zu hängen, dann war sie bereits wieder zwischen dem dunklen Buschwerk und unter dem Laubdach, das den Regen nicht mehr zurückhalten vermochte.

»Ich kann den Traum nicht brechen. Mir fehlt die Energiemaschine, um meine Kraft zu steigern.« Sie erwähnte nicht, daß sie es vielleicht auch aus eigener Kraft hätte schaffen können.

Kas lachte. »Hat ganz den Anschein, als funktionierte mein Versiegler trotz all deiner Anstrengung immer noch, Tamisan. Mein edler Lord, ich fürchte, du mußt die Wirksamkeit deiner Waffen hier doch auf die Probe stellen. Du könntest mich natürlich auch freigeben und mir eine Waffe überlassen, da die Gefahr uns ja jetzt zu Partnern macht und zwei mehr ausrichten als einer es kann.«

»Tamisan!« Starrex Stimme riß sie aus den dumpfen Qualen, die ihr Versagen mit sich gebracht hatte. »Dieser Traum ist vielleicht doch kein üblicher Traum, erinnerst du dich, was ich sagte? Könnte nicht möglicherweise eine Tür zu einer anderen Welt geöffnet werden?«

»Welche Welt?« Ihr Kopf wirbelte, als sie sich an alles zu erinnern versuchte, was sie aus Bändern wußte. Der lautlose Ruf der Itterhunde, auf den die Tamisan dieser Welt eingestimmt war, ließ sie am ganzen Körper zittern und erschwerte es, klar zu denken.

»Welche Welt? Irgendeine … Denk nach, Mädchen! Geh ein Risiko ein, wenn es anders nicht möglich ist, aber denk!«

»Ich kann nicht. Die Hunde  o weh! Sie kommen! Sie kommen! Wir sind Futter für die Fänge jener, die in mondlosen Nächten über dunkle Wege schleichen. Es gibt keine Rettung für uns!« Die Träumerin Tamisan war im Mund Olavas verloren, und der Mund Olavas seinerseits wurde zu einer nackten, wehrlosen Kreatur, die sich unter dem Schatten des Todes wand, gegen den sie keinen Schutz hatte, sie war …

Ihr Kopf schwang zurück, ihre Wangen brannten, als sie unter den Schlägen schwankte, die Starrex ihr versetzte.

»Du bist eine Träumerin!« Seine Stimme klang gebieterisch. »Träume jetzt, wie du noch nie in deinem Leben geträumt hast! Du kannst es, wenn du es nur wirklich willst!«

Die Ohrfeigen und seine Stimme hatten die gleiche Wirkung auf sie wie die so seltsam parfümierte Luft im Schiff. Ihr Wille kehrte zurück, die Benommenheit schwand. Tamisan, die Träumerin, verdrängte die andere, schwache Tamisan. Aber welche Welt? Ein Punkt! Nur ein Entscheidungspunkt in der Geschichte!

»Haaaaah!« Diesmal war Starrex Schrei nicht dazu bestimmt, sie aufzurütteln. Vielleicht war es der Schlachtruf Hawarels.

Sie sah eine bleiche, von einer abscheuerregenden Phosphoreszenz umgebene Schnauze durch die Zweige des Buschwerks ragen. Und sie spürte mehr, als daß sie es sah, wie Starrex den Laser abfeuerte.

Eine Entscheidung! Wasser brandet gegen mich. Der Wind streckt seine Krallen aus, als wolle er uns aus diesem armseligen Unterschlupf zerren, damit die Jäger uns leichter zu fassen kriegen. Wasser  See  die See  die Seekönige von Nath!

Fieberhaft ergriff sie diese Chance. Sie wußte wenig über die Seekönige, die einst über die Inselkette östlich von Ty-Kry geherrscht hatten. So lang lag es zurück, seit sie Ty-Kry damals bedroht hatten, und der Krieg damals war Legende, nicht aufgezeichnete Geschichte. Und durch Verrat waren die Seelords und ihre Feldherrn in die Hand des Feindes gefallen.

Der Giftkelch von Nath. Tamisan zwang sich dazu, sich daran zu erinnern und die Erinnerung festzuhalten. Und nun, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, war sie gleich viel ruhiger. Sie streckte die Hände aus und berührte erneut Starrex und Kas, letzteren nicht einmal beabsichtigt, es war eher, als tat ihre Hand unbewußt, was getan werden mußte, sollte ihr Versuch diesmal gelingen.

Der Giftkelch von Nath  nur würde er diesmal nicht geleert werden.



Tamisan öffnete die Augen. Nicht Tamisan! Ich bin Tam-sin! Sie setzte sich auf und schaute sich um. Weiche Decken von blassem Grün glitten von ihrer Blöße. Als sie ihren Körper betrachtete, stellte sie fest, daß ihre Haut nicht mehr sonnenbraun, sondern perlweiß war. Sie saß in einem riesigen Bett von der Form einer Muschel, deren eine Hälfte sich als Baldachin hoch über ihrem Kopf schwang.

Sie war nicht allein. Vorsichtig drehte sie sich ein bißchen um, um ihren schlafenden Gefährten zu mustern. Er wandte ihr den Rücken zu und hatte die Decken hochgezogen. So konnte sie nur eine Schulter sehen, deren Haut so bleich wie ihre eigene war, und krauses Haar, das wie eine enge Kappe um seinen Kopf lag. Es war rotbraun, die Farbe von sturmgeschütteltem Seetang.

Noch vorsichtiger streckte sie einen Finger aus und berührte mit der Spitze ganz behutsam die aus den Decken ragende nackte Schulter. Nun war sie sicher! Der Schläfer seufzte und rollte sich zu ihr herum. Tamisan lächelte und verschränkte die Arme unter den kleinen hohen Brüsten.

Sie war Tam-sin, und er Kilwar, der Starrex und Hawarel gewesen und jetzt Lord von LochNar in der Nahsee war. Aber es hatte doch auch einen dritten gegeben! Ihr Lächeln schwand, als ihre Erinnerung zurückkehrte. Kas! Wachsam und besorgt zugleich sah sie sich im Zimmer um mit seinen Perlmuttwänden und den blaßgrünen Vorhängen. Alles hier war Tam-sin vertraut.

Hier war Kas jedenfalls nicht, was aber nicht bedeutete, daß er nicht irgendwo in der Nähe lauerte, wenn er seinem Charakter auch in einer neuen Gestalt treu geblieben war.

Ein warmer Arm legte sich um ihre Taille. Verwirrt blickte sie hinunter in seegrüne Augen, die sie kannten und auch Tamisan, ihr anderes Ich. Unterhalb dieser wissenden Augen lächelten feste Lippen.

Die Stimme klang vertraut und doch fremd. »Das verspricht ein sehr interessanter Traum zu werden, meine Tam-sin.«

Sie gestattete, daß er sie an sich zog. Vielleicht, nein, ganz sicher, hatte er recht.
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Tam-sin, die als die Träumerin Tamisan geboren war, stand am schmalen Fenster des Felsenturms. Unter ihr warf sich die See gegen den Turm, und ihr Gischt spritzte so hoch, daß sie sich nur aus dem Fenster zu lehnen brauchte, um den salzigen Schaum mit der Hand aufzufangen. Es würde ein rauher, sturmumtoster Tag werden. Doch trotz der immer wütender peitschenden Wellen dort unten empfand sie keine Angst. Im Gegenteil wärmte eher angenehme Aufregung, berauschend wie Thorsonwein, ihren nur spärlich bekleideten perlweißen Körper.

Hinter ihr befand sich das Gemach, in dem sie aufgewacht waren. Mit seinen Perlmuttwänden, seinen Behängen und dem Teppich von zartem Grünblau war es genauso ein Teil der Seewelt wie die Menschen der Nahsee, denen das nasse Element, das ihre Inseln beschützte und umhüllte, Freund und Vertrauter war. Die See war ihr Leben, und fürchtete man vielleicht den Atem des Lebens?

»Meine Lady …« Die Stimme klang schläfrig aus dem Muschelbett. »Mir scheint, du suchst …«

Sie drehte sich langsam dem Mann zu, der mit der Decke bis zur Brust hochgezogen die Annehmlichkeiten des Bettes zu genießen schien.

»Mein Lord«, antwortete sie und hob ihre Stimme, daß sie den lauten Gesang der Wellen übertönte, »ich denke an Kas.«

Seine grünen Augen verengten sich, und sein Lächeln schwand. In seinem Gesicht, diesem neuen Gesicht, fand sie Wesenszüge, die vielleicht nur sie sehen konnte: die stoische Reserviertheit Starrex und die Unsicherheit Hawarels, der beiden Männer, die er gewesen war, und die er auch nicht vergessen hatte.

»Ja, Kas.« Seine Stimme hatte ihre vorherige Wärme verloren. Sie klang müde, als wäre er aus einem angenehmen Wachtraum gerissen worden, um eine neue Last auf sich zu nehmen.

Wachtraum? Was sie jetzt hier hielt, war mehr als ein Traum. Tam-sin wußte, was Träume waren. Sie hatte sie nach ihrem Willen herbeigerufen und aufgegeben. Sie und die Menschen in ihnen waren nur ein Spielzeug für sie gewesen, mit dem sie nach Belieben verfahren konnte. Doch dann hatte sie für Lord Starrex geträumt und sie beide in ein Abenteuer gestürzt, über das sie keine Kontrolle mehr hatte. Ihre Flucht hatte sie irgendwie hierhergebracht, ihnen ein neues Aussehen gegeben, und sie zweifellos zu neuen Abenteuern und Gefahren geführt. Aber wo war Kas, der Vetter ihres Lords und sein Feind, der versucht hatte, in zwei Zeiten und zwei Welten ein Ende mit ihnen zu machen, und der ebenfalls mit ihnen in diese neue Welt gerissen worden sein mußte, wenn er sich auch jetzt nicht unmittelbar bei ihnen befand.

Der Mann setzte sich im Bett auf. Seine Haut war so hell wie ihre, und wo die weichen Decken mit seinem Körper in Berührung kamen, schienen sie seiner Haut einen schwach grünlichen Ton zu verleihen. Sein Haar war von der Farbe des Seetangs, ebenfalls genau wie ihres, das sie im Augenblick in einem Silberspiegel an der Wand sehen konnte.

»Ich bin Kilwar, Lord von LochNar«, sagte er langsam, als wolle er sich selbst von der Echtheit dieser Identität überzeugen. »Welchen Traum hast du diesmal gesponnen, meine Tam-sin?«

»Den einer Welt, in der der Giftkelch von Nath nicht die Lippen unseres Volkes berührte, Lord.«

»Der Giftkelch von Nath, der Verrat an den Seekönigen.« Er runzelte ein wenig die Stirn, als bemühe er sich, sich zu erinnern, nicht mit Kilwars Gedächtnis, sondern mit Starrex. »Also ging der Kelch an Nath vorbei?«

»So wollte ich es, Lord.«

Er lächelte. »Tam-sin, wenn du die Geschichte verändern kannst, bist du wahrhaftig eine mächtige Träumerin. Ich glaube, LochNar ist mehr nach meinem Geschmack als Hawarels Welt. Aber wie du sagtest, da ist immer noch die Sache mit Kas. Und es wird nicht leicht sein, mit ihm fertig zu werden. Du hast ihn doch mit uns gezogen?«

»Wir waren alle drei traumgekoppelt und hätten ohne ihn nicht hierher gelangen können.«

»Ja, aber offenbar befindet er sich nicht in unserer unmittelbaren Nähe.« Kilwar stand auf. Seine Statur war nicht so kräftig wie Hawarels, und die Kiemenfalten an seiner Kehle bildeten einen Halbkragen aus loser Haut. Und doch umgab ihn, so nackt er auch da stand, die gleiche Aura von Machtbewußtsein, wie es bei Starrex der Fall gewesen war. »Und«, fügte er hinzu, »es gefällt mir nicht, daß Kas nicht hier ist, wo ich ein Auge auf ihn haben kann. Ist es möglich, daß er zum Anfang zurückgekehrt ist?«

»Nein, ganz sicher nicht. Seine Träumerin erwachte dort, ehe ich ihn mit mir zog. Nein, nein, er ist zu eng mit uns verbunden.«

»Meine mächtige Lady!« Er kam mit zwei langen Schritten auf sie zu, und ihr Körper schmiegte sich erfreut an seinen, schien mit ihm zu verschmelzen, als wären beide durch die Kraft dazu bestimmt, die ihnen das Leben gegeben hatte. »Du bist bezaubernd.« Sein Atem hauchte warm gegen ihre Wange. »Und du bist Tam-sin, die ihr Leben mit meinem vereint erwählt hat.«

Sie gab sich seinen Zärtlichkeiten hin, und ihr wurde bewußt, daß Tamisan, die Träumerin, verblaßte, daß sie nun wahrhaftig Tam-sin war, und er sie begehrte. Beglückende Zufriedenheit erfüllte sie.

Seine Lippen berührten sanft ihre geschlossenen Lider, erst des rechten, dann des linken Auges. Doch da brach ein klagendes Heulen ihre Versunkenheit.

»Das Signalhorn!« Er ließ sie los.

Nicht länger war er Liebhaber, sondern Herr der Burg, als er nach dem muschelgeschmückten Gürtel und dem Kilt aus Schuppenhaut griff. Sie streckte ihm sein Schwert entgegen, das aus einem der riesigen, mörderischen Sägeschnauzen eines Spallen gefertigt war. Die gezahnten Seiten waren in einer Scheide aus der widerstandsfähigen Haut des gleichen Fisches verborgen.

Als Kilwar es sich an den Gürtel hängte, strich Tam-sin ihr kurzes, ärmelloses Gewand zurecht, zog die Schnüre fester durch die Perlenösen ihres Mieders, und hob einen Dolch aus einem geschwungenen Taskanzahn auf. Während sie sich fertigmachten, erschallte das Muschelhorn noch zweimal und echote durch die Gemächer, die in den Felsen der Klippe gehauen waren.

Der Teil ihres Ichs, der Tam-sin war, sagte ihr, daß das Signal ein Alarmruf sein mochte, der vor drohender Gefahr warnte. Bei diesem Gedanken fiel ihr wieder Kas ein, und sie fragte sich, welche finsteren Pläne er wohl jetzt wieder schmiedete?

Mit einer Entschlossenheit und Energie, gegen die anzukommen ihr schwergefallen war, hatte er versucht, seinen Vetter während des ersten Traumes zu töten, den man von ihr bestellt hatte. Aber in dem Ty-Kry, das Tamisan zuvor erträumt hatte, war es Kas dann doch nicht gelungen. Würde er vielleicht hier eine noch ernster zu nehmende Gefahr für sie sein?

Sie folgte Kilwar aus dem Gemach. Den Wänden außerhalb fehlte die Glätte und der Perlmuttschmuck der bewohnten Räume. Sie waren rauhes, natürliches Gestein, und verbanden als verschlungene schmale Korridore die einzelnen Räume.

Kilwar und Tam-sin stiegen Stufen hinab, die in all den Jahrhunderten abgetreten worden waren. Das Gestein trug unverkennbar die Vibrationen der Wellen zu ihnen, die gegen die Wand zu ihrer Linken schlugen.

Tam-sin wußte, daß sie fast die Seehöhe erreicht hatten. Sie folgte Kilwar dichtauf, als er durch ein Portal mit geglättetem Stein hinaus in einen riesigen Raum trat, dessen hohe Decke ebenfalls natürliches Gestein war, und der zur See hinaus offen war. Die Wellen, die hereinschlugen, bildeten einen langen Streifen zwischen zwei geraden Flächen, die so hoch lagen, daß auch die höchsten Flutwellen sie nicht benetzten. Ein kleines Schiff schaukelte hier im Wasser. Obgleich die Seemenschen im Wasser zu Hause waren, benötigten sie doch Schiffe für den Transport ihrer Handelswaren. Solchen Zwecken diente auch dieses Schiff. Männer sprangen von seinem Deck und landeten geschickt auf den natürlichen Kais, zwischen denen es jetzt verankert lag.

Weitere Männer, bewaffnet, doch mit ihren Schwertern und Wasserschußwaffen noch in ihren Hüllen, grüßten Kilwar, als er durch ihre Reihen zu den Seeleuten vom Schiff schritt. Sie waren alle Nath. Zwar kamen auch Kauffahrer vom Land, um mit den Nath Handel zu treiben, aber sie benutzten die inneren Häfen nicht. Ihr Führer hob grüßend die Hand, und Kilwar beantwortete den Gruß auf gleiche Weise.

Es waren nur vier, also nicht die gesamte Besatzung. Doch ließen keine weiteren sich an Bord sehen. Außerdem ging etwas von ihnen aus, das Tamisan so deutlich aufnahm, als hätten sie laut Alarm geschlagen.

Sie kannte den Kapitän. Er war Pihuys, und bestimmt kein Mann, der leicht zu erschüttern war. Ein Spallenjäger in ihren eigenen Gewässern hier konnte sich so etwas wie Furcht überhaupt nicht leisten, und von Pihuys war sie noch am allerwenigsten zu erwarten, und doch enthielt diese Unsicherheit, die sie gespürt hatte, auch eine Spur Furcht.

»Lord …« Pihuys zögerte, als fände er für das, was zu sagen war, nicht die richtigen Worte.

Kilwar streckte eine Hand aus und legte sie clanväterlich auf die Schulter des Kapitäns. »Ihr bringt offenbar nicht nur unangenehme Neuigkeiten, sondern solche, die Euch offenbar erschrecken. Sprecht, Pihuys. Zeigen die Landmenschen die Zähne? Nein, das würde keinen, der in der Schlacht der Enge befehligte, in eine solche Aufregung versetzen.«

»Dieser Abschaum vom Land?« Pihuys schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht direkt, Lord. Vielleicht steckt ein wenig ihrer Hexerei dahinter. Es ist so …« Er holte tief Luft, dann überschlugen sich seine Worte.

»Wir sahen uns an den Lochackriffen um, denn wir hatten gehört, daß aus irgendeinem unerklärlichen Grund Spallen so weit landeinwärts zu diesen Untiefen geschwommen sind. Ein Nebel, wie er manchmal dem neuen Tag vorhergeht, stieg dort aus dem Wasser empor, und in diesem dichten Dunst fanden wir ein verlassenes Schiff. Es war ein Landkauffahrer, und sein Laderaum war versiegelt. Seinem Tiefgang nach führte das Schiff schwere Fracht. Ich glaube, daß es von den Ostlanden zu den Riffen getrieben worden war. Es war Bergungsgut, denn kein lebendes Wesen befand sich an Bord. Aber erstaunlicherweise fehlte keines der Rettungs- und Beiboote. Da die Landmenschen aber im Wasser nicht lange leben können, hätten sie sich doch zweifellos ihrer bedient, wenn sie aus irgendeinem Grund das Schiff verlassen mußten.

Im Speiseraum stand noch Essen auf dem Tisch, und die Teller waren nur halb leer, als wären die Männer hastig während der Mahlzeit aufgestanden. Aber nirgends fanden wir Anzeichen, daß ein Kampf stattgefunden oder ein plötzlicher Sturm eingesetzt hätte. Wir empfanden es jedenfalls als einen Glückstreffer, denn das Schiff, das wir zu bergen gedachten, war in bestem Zustand, und die Ladung zweifellos nicht zu verachten. Also ließ ich vier Mann an Bord zurück und nahm mit der Talquin das Schiff in Schlepp.

Der Nebel löste sich nicht, und obwohl wir den Kauffahrer an einem kurzen Tau hatten, konnten wir ihn nicht sehen, als wir ihn hinter uns herzogen, nur das Schleppseil. Ich hatte Riker, den ich als Offizier mit den anderen drei an Bord zurückließ, befohlen, alle Glasen das Muschelhorn zu blasen. Dreimal hörten wir es auch, doch von da ab, Lord, erscholl es nicht mehr.

Wir brüllten hinüber zum anderen Schiff, das im Nebel nicht zu sehen war, erhielten jedoch keine Antwort. Also schwammen wir zurück und kletterten erneut an Bord. Lord, meine Männer waren verschwunden, als hätten sie sich nie auf dem Kauffahrer befunden! Aber gewiß wären sie zur Talquin geschwommen, wenn sie von Bord hätten springen müssen. Wir fanden nur das Muschelhorn auf dem Deck, als wäre es der Hand seines Bläsers entglitten.«

»Und das Schiff?«

»Lord, zum zweitenmal traf ich eine schlechte Entscheidung. Wund, einer von Rikers Brüdern, und Vitkor, sein Schwertbruder, ersuchten mich, auf dem fremden Schiff Wache halten und sich umzusehen zu dürfen, um hinter das Geheimnis zu kommen. Und ich gestattete es ihnen. Wieder verschlang der Nebel den Kauffahrer, und wieder verstummte das Horn nach einiger Zeit.« Pihuys spreizte hilflos die Hände. »Ich schwor, das Schiff einzubringen, damit jene von LochNar es untersuchen können. Aber als wir wieder zurück auf der Talquin waren und der Nebel sich schloß, da sahen wir, daß das Tau schlaff herabhing, und als wir es hochzogen, stellten wir fest, daß es gekappt war!«
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»Ein Landmannsschiff!« murmelte Kilwar nachdenklich. »Ich bin sicher, daß Ihr es jedesmal gründlich durchsucht habt.«

Pihuys nickte. »Lord, jedes Fleckchen, wo ein Mensch sich nur hinbegeben kann, durchsuchten wir. Und die Ladeluke war versiegelt, das Signal ungebrochen.«

»Doch irgendwo, Kapitän, muß eine Lösung dieses Geheimnisses zu finden sein.«

Die Stimme klang schrill und war von so unangenehmem Klang, daß Tam-sin unwillkürlich über die Schulter nach ihrem Besitzer Ausschau hielt. Ein weiterer Mann war aus dem Burginnern auf den Kai gekommen. Sein Gang war schleppend, er zog einen Fuß leicht nach. Sein Gesicht wirkte mürrisch, hatte jedoch eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Kilwars. Tam-sin mit ihrer Teilerinnerung dieser Zeit kannte ihn. Er war Rhuys, Kilwars Bruder, den seine Verwundungen während der Winterjagd vor zwei Jahren zum verbitterten Mann gemacht hatten.

Eine weitere Erinnerung regte sich in Tam-sin. In der Felsenburg war Rhuys ihr Feind, nicht offen, doch ihr so übelgesinnt, daß jeder mit ein wenig Sensibilität es spüren mußte (und schon gar eine Träumerin, die eine solche Sensitivität kultivierte). Er beachtete sie im Augenblick überhaupt nicht, sondern hinkte weiter, um neben Kilwar vor dem Kapitän stehenzubleiben.

»Lord Rhuys«, Pihuys Stimme klang nun bedeutend reservierter. »Ich kann nur sagen, was ich sah. Wir durchsuchten das Schiff von Bug bis Heck. Die Rettungsboote befanden sich in ihren Aufhängungen. Und es war nichts Lebendes an Bord.«

»Nichts Lebendes?« echote Kilwar. »Ihr sagt das, als wüßtet Ihr eine Erklärung, die nichts mit der Welt der Lebenden zu tun hat.«

Der Kapitän zuckte die Schultern. »Lord, wir lebten in all unseren Generationen in und von der See, und stoßen wir nicht trotzdem immer wieder auf Rätsel, die keiner von uns erklären kann? Die See hat große Tiefen, in die vorzudringen selbst für unsergleichen nicht möglich ist. Niemand ahnt, was dort zu finden sein mag.«

»Aber was Ihr berichtet habt, hat nichts mit den Großen Tiefen zu tun, sondern im Gegenteil mit der Meeresoberfläche und einem Landmannsschiff noch dazu. Und weshalb sollten die Landmenschen uns mit ihren Geheimnissen kommen, da sie uns doch fürchten?«

Tam-sin glaubte Stolz aus dieser Behauptung zu hören. Vielleicht, weil das Leben ihm so viel genommen hatte, klammerte Rhuys sich an den Gedanken, daß ihre Rasse von anderen gefürchtet war.

»Ich berichtete nur, was ich sah, was ich hörte, was geschehen ist«, erklärte Pihuys gleichmütig aufs neue, und er blickte dabei nicht Rhuys an, sondern in voller Absicht Kilwar. Rhuys war auf LochNar nicht übermäßig beliebt mit seinem mürrischen, aufbrausenden Wesen.

»Ich würde gern Eure Karte sehen, Pihuys«, sagte Kilwar. »Vielleicht treibt der Kauffahrer noch frei. Ihr sagtet, das Tau sei gekappt worden, könnte nicht ein Spallen es durchtrennt haben?«

Pihuys drehte sich halb um und winkte einem seiner Männer zu. Der Mann sprang zurück auf das verankerte Schiff und kehrte gleich darauf mit einem schweren Tau zurück, das er sich über die Schulter geschlungen hatte. Der Kapitän griff nach dem herabbaumelnden Ende und streckte es zur Begutachtung aus. Selbst Tam-sin, die wenig von diesen Dingen verstand, erkannte, daß es ein sauberer Schnitt war, der nur von einem scharfen Messer oder einem Beil herrühren konnte.

Kilwar strich mit den Fingerspitzen über das abgetrennte Ende. »Dazu gehört sowohl Kraft als auch eine scharfe Klinge«, erklärte er. »War er vom Bord des Kauffahrers aus durchschnitten worden oder vom Wasser?«

»Der Taulänge nach von Bord des Kauffahrers, Lord«, antwortete Pihuys sofort, »und zwar mit einem einzigen Hieb, denn keine der Fasern wirkte zerfranst, wie es durch Sägen unvermeidlich wäre.«

Rhuys lachte spöttisch. »Es mag leicht von einem Mann durchschnitten worden sein, dem die Ladung wichtiger war als das Leben seiner Kameraden. Wenn dieses Landmannsschiff tatsächlich in so gutem Zustand war, wie Ihr sagtet, konnte es leicht nach Insigal geschafft worden sein, wo, wie alle wissen, die Menschen nicht ausgesprochen ehrlich sind.«

Zum erstenmal wandte Pihuys sich jetzt Rhuys zu. »Lord, wenn sich irgend jemand an Bord versteckt gehalten hätte, wäre er uns nicht entgangen. Wir kennen uns auf Schiffen aus, und in diesem durchsuchten wir sogar die Bilge. Und wenn vielleicht angedeutet werden sollte, daß einer meiner Männer sich hätte einen solch schmutzigen Trick ausdenken können …« Wenn Blicke töten könnten, hätte der, den Pihuys Kilwars Bruder zuwarf, bestimmt ein Ende mit seinem Leben gemacht.

»Beruhigt Euch, Pihuys«, unterbrach Kilwar ihn. »Niemand würde je Euch oder Eure Männer verdächtigen, Ihr würdet ein Schiff nach Insigal schaffen, um uns hier um das Bergungsgut zu bringen.« Seine Stirn war finster gerunzelt, aber er sah seinen Bruder nicht an.

Tam-sin seufzte innerlich. Einmal würde Kilwar Rhuys doch als das erkennen müssen, was er war: ein bitterer, boshafter Mann, ein Unruhestifter, der viele Feuer anfachte und sich darauf verließ, daß sein Bruder schon dafür sorgen würde, daß er nicht von den Flammen versengt wurde, wenn es erst richtig loderte. Sie selbst konnte ihrem Lord die Augen nicht öffnen, das wußte sie. Rhuys vermochte seinen Bruder um den Finger zu wickeln, und er haßte sie. Sie mußte alles tun, daß kein Keil zwischen sie getrieben wurde.

»Bringt mir Eure Karte«, bat Kilwar. »Ich werde mich auch bei den Lords von Lockriss und von Lochack erkundigen, ob sie vielleicht etwas von dem Schiff gesehen oder gehört haben. Denn wenn Ihr bei den Riffen auf das verlassene Schiff gestoßen seid, besteht die Möglichkeit, daß Ihr nicht der erste wart, da auch sie dort patrouillieren.«

Die Karte des Riffgebiets wurde auf dem Tisch der Ratskammer ausgebreitet. Kilwar hatte veranlaßt, daß all die Älteren anwesend waren, die mehr der unheimlichen Geschichten über die See kannten, als in den Archiven aufgezeichnet waren. Er ersuchte Pihuys, seine Version über das nebelverhüllte Schiff zu erzählen, und blickte dann die Älteren an.

»Ist ein ähnliches Geschehnis bekannt?« fragte er sie, als sich nach des Kapitäns ausführlichem Bericht Schweigen über die Anwesenden senkte.

Eine lange Weile antwortete keiner. Da erhob sich Follan, der, wie altbekannt war, die Ostpassage fast ein dutzendmal gemacht hatte, und trat zur Karte. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Linie nach, die Pihuys eingezeichnet hatte.

»Lord, etwas Ähnliches trug sich bereits zu, doch nicht in diesen Gewässern.«

»Wo und wann?« fragte Kilwar kurz.

»Es gibt eine Stelle in der Nähe von Quinquare im Osten, wo Schiffe gesichtet und sogar betreten wurden, die verlassen im Wasser trieben. Doch nie hat je einer diese Schiffe bergen können. Zu einer Zeit erachtete man sie als eine so große Gefahr, daß kein Schiff mehr nach Quinquare segeln wollte. Der Handel in dieser Stadt erstarb, die Menschen flohen landeinwärts oder über See, und sie zerfiel! Doch Jahre vergingen und die Schiffe wurden nicht mehr gesehen. So erhob Quinquare sich erneut, doch es wurde nicht mehr zu der großen Handelsstadt, die es einst gewesen war.«

»Quinquare«, murmelte Kilwar. »Das ist eine ganze See entfernt. Und hier an dieser Küste wurden solche Schiffe nie gesichtet?«

»Niemand berichtete je darüber, Lord«, erwiderte Follan. »Lord, es gefällt mir nicht. Genauso wie Kapitän Pihuys berichtete, war es auch der Fall mit den Geisterschiffen von Quinquare. Wenn eine übernatürliche Macht sie nun zu uns geführt hat, bedeutet es nichts Gutes.«

»Lord, die Kuriervögel …« Der Mann, der die Aufsicht über die schnellen Vögel hatte, trat mit einem Adler auf jedem Handgelenk an den Tisch. Die Vögel schauten sich mit klugen, wilden Augen um, und bewegten unruhig ihre Krallen auf dem dicken Gelenkschutz des Vogelmeisters. Es waren Seeadler, die mit unermüdlichen Schwingen über das Meer fliegen konnten, deren Intelligenz durch besondere Zucht noch erhöht worden war, und die dazu trainiert waren, Botschaften für die Seekönige von einer Felseninsel zur anderen zu tragen.

Kilwar holte zwei kleine Stücke gegerbte Seeschlangenhaut hervor und kritzelte verschlüsselte Worte darauf. Dann rollte er sie zusammen und gab je eines in die winzige Röhre, die jeder der beiden Vögel an einer Kralle befestigt hatte.

»Schickt sie jetzt aus«, befahl er. »Und haltet Ausschau, sie kommen vielleicht schon bald zurück.«

»Sehr wohl, Lord.«

»Inzwischen soll unser Schlachtschiff sich auslaufbereit machen«, bestimmte Kilwar. »Wir werden das Geisterschiff selbst suchen und es auch finden, sofern es immer noch umhertreibt, um unsere Leute in seine Falle zu locken. Pihuys, welcher Art war das Siegel auf der Ladeluke. Konntet Ihr es erkennen?«

»Lord, es sah so aus.« Der Kapitän hatte ebenfalls nach einem Stück Schlangenhaut gegriffen und dem Schreibstift, den Kilwar zur Seite gelegt hatte. Er zeichnete das Siegel so, wie er sich daran erinnerte. »Ich habe es noch nie zuvor gesehen«, fügte er hinzu, als er den Stift wieder auf den Tisch legte und seinem Lord die Skizze zuschob.

Trotz Rhuys bösem Blick trat Tam-sin näher heran, um über Kilwars Schulter sehen zu können. Sie atmete hörbar ein, als ihr die Bedeutung der Zeichnung klar wurde. Tam-sin von LochNar hätte sie nichts gesagt, aber der Tamisan von Ty-Kry war das Symbol sehr wohl vertraut … Und sie sah, ja spürte fast, wie Kilwars Körper sich anspannte, als er es ebenfalls erkannte.

»Es sieht so aus, Bruder«, sagte Rhuys, »selbst wenn der tapfere Kapitän das Siegel nicht kennt, die, die mit dir das Bett teilt, kennt es sehr wohl.«

Der sechszackige Stern, der von einem Blitz durchbohrt war, war Starrex Wappen im echten Ty-Kry, aus dem sie gekommen waren, und es bestand nicht der geringste Zweifel daran.
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Tam-sin schwieg auf die Worte, die Rhuys Ton zur Anklage gemacht hatte. Sie war sicher, daß Kilwar das Zeichen seines eigenen Hauses jener anderen Zeit, ehe sie durch Kas Manipulationen in diesen Träumen festgehalten wurden, sofort erkannt hatte. Sie überließ es ihm, zuzugeben oder nicht. Aber Follan sprach als erster, mit einem Ernst, der Teil seiner Persönlichkeit zu sein schien.

»Lady Tam-sin, ist Euch dieses Zeichen wahrhaftig bekannt?« Sie betrachtete ihn, empfing jedoch nichts von dem Haß, den ihre Sensitivität von Rhuys aufnahm. Und der Teil ihres Ichs, der Tam-sin war, wußte, daß Follan ihr Freund war, seit sie hierhergekommen war, denn sie stammte nicht von LochNar, sondern aus einer kleineren, weniger bedeutenden Felsenburg näher dem Festland zu.

»Wir kennen es beide«, erwiderte Kilwar für sie, ehe sie die richtigen Worte gefunden hatte. »Es ist das Wappen eines Landhauses, das zu seiner Zeit von nicht unbedeutender Macht war. Und jetzt mag es sehr leicht das Symbol eines Feindes sein.« Daß er damit an Kas dachte, war ihr sofort klar. Konnte es sein, daß in diesem Traum Kas Lord des Starrex Clans war, sofern es diesen hier überhaupt gab? »Es gefällt mir gar nicht, daß es mit diesem Geisterschiff zu tun hat.«

Kilwars Antwort lenkte die Aufmerksamkeit von Tam-sin ab. Nur Rhuys warf ihr noch einen bösen Blick zu. Sie hob entschlossen das Kinn, als sie seinen Blick erwiderte. Rhuys konnte keinen Unfrieden zwischen diesen Kilwar und sie säen, auch wenn die andere Tam-sin, die ihr ihren Körper hier gegeben hatte, vielleicht Angst vor ihm empfunden haben mochte. Zwischen der neuen Tam-sin und diesem Seekönig bestand eine Verbindung, die keiner hier verstehen oder in Gefahr bringen konnte.

»Landmenschen!« explodierte der Kapitän. »Sie sind eine ständige Bedrohung, aber weshalb? Wir sind an ihren Gebieten nicht interessiert, und wir verbieten ihnen die See nicht, wenn sie Mut genug haben, sich herauszuwagen. Warum also sind sie dann so gegen uns und versuchen ständig, uns etwas anzuhaben?«

»Die Habgier ist ihnen angeboren«, antwortete Follan. »Nie bekommen sie genug, immer wollen sie mehr. Der Oberkönigin gefällt es nicht, daß unsere Lords sich an ihrem Hof nicht auf die Knie vor ihr werfen und ihr Geschenke entbieten. Auch sagen sie, weil wir hier leben können, wohin sie sich nicht wagen …«, seine Hand hob sich, um seine jetzt geschlossenen Kiemen zu betasten, »daß wir nicht von ihrer Rasse sind, und was sie nicht verstehen, hassen und fürchten sie. Doch auch von uns kann nicht gesagt werden, daß für uns manchmal nicht dasselbe zutrifft. Es war ein Landmannsschiff, also ist es nur natürlich, daß es ein Haussiegel trug.«

»Köder für eine Falle.« Rhuys hinkte noch ein Stück näher, so daß er unmittelbar neben Kilwar, zu seiner Linken stand, genau wie Tam-sin an seiner Rechten. »Dieses Schiff könnte der Köder einer Falle sein, Bruder. Hat es nicht bereits sechs unserer Leute verschlungen? Gewiß wollen sie nur, daß wir uns noch weiter damit beschäftigen und immer mehr unserer Männer dabei verlieren. Es wäre besser, Seefeuer zu benutzen und es gleich zu vernichten …«

»Um so ganz sicher zu gehen«, warf Pihuys trocken ein, »daß wir uns damit jegliche Möglichkeit nehmen, zu erfahren, wohin unsere Leute verschwunden sind, und ob es möglich ist, sie wiederzufinden.«

»Glaubt Ihr denn, sie leben noch?« rief Rhuys spöttisch. »Ein solcher Narr könnt Ihr doch nicht sein, Kapitän!«

Pihuys Hand fuhr zum Griff des Dolches in seinem Gürtel, und Rhuys lächelte. Daß er den Kapitän aus irgendeinem Grund mit voller Absicht provoziert hatte, daran zweifelte Tam-sin nicht.

»Sei still, Rhuys.« Kilwars Stimme war ruhig, aber ihr Ton ließ seines Bruders verbittertes Gesicht rot aufwallen. »Wir werden«, bestimmte Kilwar, »auf Nachricht von Lochack und Lockriss warten. Wenn sie etwas über dieses Schiff wissen, ist es gut, wenn auch wir es erfahren. Bei Sonnenaufgang werden wir dann das Schlachtschiff nehmen und selbst sehen, was wir entdecken. Inzwischen, meine Herren Älteren, denkt nach, ob ihr noch irgendwie guten Rat wißt. Und Ihr, Kapitän, überlegt auch Ihr gut, ob Euch noch etwas einfällt, damit wir darüber sprechen können, wenn wir uns erneut zum Rat einfinden.«

Schweigend verließen sie den Raum, wie Männer mit großen Sorgen. Kilwar blickte ihnen durch die Tür nach, eine Hand ruhte noch auf der Karte. Nur Rhuys machte keine Anstalten zu gehen.

»Ich bin immer noch der Meinung, daß es eine Falle ist.«

»Vielleicht hast du recht, Bruder. Aber wir müssen erst feststellen, welcher Art diese Falle ist, ehe wir uns daran machen sollten, etwas gegen sie zu unternehmen. Und wer mag in früheren Jahren eine ähnliche Falle vor Quinquare aufgestellt haben? Wir haben keine Verbindung mehr mit den Landen im Nordosten, nicht mehr, seit sie von den Kamocks überfallen wurden, die nichts von der See halten und keine Händler innerhalb der Grenzen der von ihnen eroberten Länder dulden. Es könnte leicht sein, daß gerade jene, die die Ursache waren, daß Quinquare damals verlassen wurde, eben wegen dieser Kamocks ihr Wirkungsfeld verlegten. Nur verstehe ich nicht, was sie überhaupt profitieren? Sie überfallen selbst keine Schiffe, um sie zu plündern, außer der Kauffahrer war ihre Beute und sie kaperten seine Fracht und versiegelten die Ladeluke wieder, aber das glaube ich nicht. Pihuys ist ein viel zu erfahrener Seemann, um nicht zu erkennen, ob ein Schiff mit Ballast segelt oder vollgeladen ist. Also erscheint es mir eine recht umständliche Falle, nur um eine Handvoll Seeleute zu schnappen, die sich an Bord des Schiffes wagten, das sie für Beutegut hielten.«

»Sechs Mann von einer zehnköpfigen Besatzung, Bruder, ist kein geringer Fang«, entgegnete Rhuys.

»Nicht aus unserer Sicht. Aber wenn dieses Spiel schon lange im Gange ist …« Kilwar runzelte die Stirn. »Vielleicht wissen wir ein wenig mehr, wenn wir Antwort von Lochack und Lockriss bekommen haben. Wenn die Nachricht eintrifft, bin ich in unseren Gemächern zu finden.« Er streckte die Hand aus, und Tam-sin legte die Fingerspitzen leicht auf sein Handgelenk, als sie sich beide umdrehten und Rhuys allein ließen.

Sie wechselten kein Wort, bis sie sich wieder in dem Gemach befanden, in dem sie gemeinsam aufgewacht waren. Kilwar trat zum Fensterschlitz und schaute hinaus.

»Ein Sturm braut sich zusammen«, sagte er. »Vielleicht kann überhaupt kein Schiff auslaufen, auch wenn es noch so dringend ist.«

»Kilwar!«

Als sie seinen Namen rief, drehte er sich um. Tam-sin blickte schnell nach rechts und links. Sie hatte das ungute Gefühl, daß sie selbst hier beobachtet wurden, daß man ihnen vielleicht nachspionierte. Doch der Teil ihres Ichs, der diese Burg gut kannte, wußte, daß eine solche Überwachung hier nicht möglich war.

»Das Siegel …«, murmelte sie.

»Ja, das Siegel.« Er trat näher an sie heran, als hätte auch er das Gefühl, beobachtet zu werden. »Du sagtest einmal, diese Träume machen uns zu den Personen, die wir gewesen wären, hätte die Geschichte an einem bestimmten Punkt einen anderen Verlauf genommen.«

»Das glaubte ich.«

»Glaubte? Heißt das, daß du nicht mehr dieser Ansicht bist?«

»Ich weiß es nicht. Zu meinen Vorfahren gehörten keine Seemenschen. Zu deinen, mein Lord?«

»Nicht, daß ich wüßte. Aber es hat den Anschein, daß mein Haus sich hier befindet, obgleich ich ihm nicht angehöre.«

»Kas ist hier.«

»Ja, Kas. Könnte es sein, daß er durch eine Laune des Schicksals Clanlord geworden ist? Gibt es eine Möglichkeit für dich, es zu erfahren, Tam-sin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wie ich schon bei unserem ersten Abenteuer sagte, sind dies keine normalen Träume, deren Handlungsverlauf ich beeinflussen kann. Ich selbst bin in ihnen gefangen, und das ist unnatürlich. Ich kann den Traum abbrechen, zumindest hoffe ich es, aber wie du weißt, müssen wir drei, die wir gemeinsam hierherkamen, dazu zusammen sein. Und wir haben Kas nicht.«

»Außer er ist Teil dieses Geisterschiffrätsels. Und indem wir seine Geheimnisse zu lösen versuchen, finden wir vielleicht auch ihn«, meinte Kilwar. Er blickte sie nachdenklich an. »Ich bin nicht der Mensch, der Gespenster sieht, aber ich spüre Gefahr hier, genau wie sie uns im Hof der Oberkönigin erwartete.«

»Hüte dich vor Rhuys.« Es erschien ihr das Wichtigste zu sein, daß er vor ihm gewarnt wurde. »Er ist verbittert, und genau wie Kas beneidet er dich um das, was ihm fehlt. Kas wollte deine Stellung als Clanoberhaupt und deinen Reichtum. Rhuys will das gleiche, aber zusätzlich brennt in ihm noch der Neid, daß du gesunde Glieder hast, und er nicht, und er fühlt sich vom Leben benachteiligt und ausgeschlossen.«

»Dem Teil meines Ichs, der hier geboren ist«, sagte Kilwar bedächtig, »gefällt das, was du sagst, gar nicht. Aber du hast recht. Blutbande halten ihn noch zurück, denn schließlich sind wir Brüder. Doch Bruderhaß kann schlimmer sein als jeder andere. Aber dich haßt er noch mehr. In seinen Augen ist unsere Verbindung erniedrigend, denn du bist Seesängerin und von einem geringeren Haus. Außerdem hätte er gern verhindert, daß ich einen Erben bekomme.«

»Seesängerin«, echote sie nachdenklich und forschte in ihrer Erinnerung. Ja, sie war tatsächlich eine Seesängerin. Und kaum hatte sie Tam-sins Gedächtnis geöffnet, erwachte ihr Wissen darüber. Es war eine so völlig fremdartige Gabe, so ganz anders als alle, von denen sie als Tamisan wußte. Sie mußte tiefer in Tam-sins Gedächtnis dringen und mehr über diese Gabe einer anderen Rasse und Zeit herausfinden.

Ein heftiger Windstoß blies durch den Fensterschlitz. Hastig schob Kilwar den Schild davor.

»Und was für ein Sturm!« brummte er.

Aber Tam-sin dachte an einen Sturm, der sich innerhalb der Burg zusammenbraute und vielleicht noch viel heftiger werden mochte.
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Der Sturm tobte die ganze Nacht um die Felsenburg. Tam-sin wachte immer wieder auf und lauschte dem peitschenden Wind. Zweimal, während sie angespannt und zitternd auf dem Rücken lag, griff Kilwars Hand nach ihr, und sie fand Trost und Beruhigung in seiner Nähe und seiner Berührung.

Sie suchte in Tam-sins Erinnerung, um zu erfahren, welcher Art die Kräfte jener waren, deren Gestalt sie jetzt trug. Einmal war sie Träumerin gewesen; dann in einer anderen Welt, wo sie den Zorn der Oberkönigin auf sich herabbeschworen hatte, ein Mund Olavas; jetzt war sie eine Seesängerin, die die Fische ins Netz »sang«, und auch aus weiter Entfernung jegliches Schiff der Seekönige »sehen« konnte. In jedem Leben hatte sie Gaben, die über die üblichen hinausgingen.

Eine Seesängerin konnte einem Schiff mit ihrem Geist folgen, wenn sich jemand an Bord befand, mit dem sie verbunden war. Doch sie konnte ein Schiff nur finden, wenn diese Verbindung bestand. Jetzt brauchte sie Zeit, um aus der Tam-sin-Persönlichkeit zu lernen, was ihr für ihre Zwecke nun von Nutzen sein konnte.

»Lord«, flüsterte sie, »was glaubst du, liegt dieser Sache zugrunde?«

»Ich kann nur raten, aber das kannst du genausogut wie ich«, antwortete er, nicht weniger leise flüsternd als sie. »Aber es beunruhigt mich, daß das Siegel an der Ladeluke ein mir vertrautes Symbol ist.«

Er schwieg, und auch sie lag stumm mit dem Kopf auf seiner Schulter. Sie spürte, ebenso wie er, daß tödliche Gefahr vor ihnen lag.

Doch sie sprachen nicht mehr darüber. Und als das erste Grau des Morgens sich am Rand des Schildes abhob, den er vor das Fenster geschoben hatte, stand er auf und weckte sie dabei.

»Lord, laß mich mit dir kommen, wenn du dieses Geisterschiff suchst.«

»Du weißt, das kann ich nicht. Nach den Gesetzen dieses Volkes darf keine Frau irgendwohin mitgenommen werden, wo die Gefahr besteht, daß es zu einem Kampf kommen könnte.«

Das wußte auch Tam-sins Erinnerung. Doch allein der Gedanke, daß er sie jetzt verlassen würde, war unerträglich für sie. Hier allein zu sein …

Als Tam-sin sich erhob, um ihm in die Augen zu sehen, las sie aus seinem Gesicht, daß er nichts gegen die Sitten des Seevolks tun konnte oder wollte.

»Du weißt ja«, sagte sie, und ihre Lippen waren so steif, daß sie die Worte kaum zu formen vermochte, »daß, wenn dir etwas zustößt, während ich nicht in deiner Nähe bin, dieser Traum nie mehr abgebrochen werden kann.«

Kilwar nickte. »Das weiß ich. Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Da ich hier bin, wer ich bin, muß ich diesen Weg gehen. Doch du bist eine Sängerin, du kannst eine Verbindung mit mir schaffen.«

»Das wohl, aber ich habe keine Macht, dir zu helfen, selbst wenn meine Gedanken deine ständig begleiten und ich erfahre, daß dir Schreckliches droht.«

Sie drehte sich um, weil sie nicht wollte, daß er las, was in ihrem Gesicht geschrieben stand. Sie konnte ihn von diesem Entschluß, dieser Sitte der Seekönige, nicht abbringen. Kilwar würde die Wellen reiten, sobald die Wogen sich nach dem Sturm beruhigt hatten. Und sie würde allein zurückbleiben  hier.

Und doch gelang es ihr, sich zu beherrschen und ihm äußerlich unbewegt nachzusehen, wie er an Bord seines Schlachtschiffs kletterte, wie seine Lehnsleute in ihren Schuppenpanzern und ihren, der See entrungenen Waffen ihm salutierten, als er an Deck stand. Und sie sah zu, wie die Vertäuung des Schiffes gelöst wurde und der Steuermann es durch den Kanal zur offenen See lenkte.

Der Sturm hatte sich ausgetobt. Die Adler waren im frühen Morgengrauen zurückgekehrt, jeder mit einer Botschaft. Das Geisterschiff war von den Männern von Lockriss gesichtet worden, und sie hatten vier Mann daran verloren. Lochack dagegen wußte nichts von dem Schiff. Beide Lords sagten jedoch zu, sich mit Kilwar bei den Riffen zu treffen.

Tam-sin schaute dem Schiff mit ihrem Lord an Bord nach, als es die Hafenhöhle hinter sich hatte und die offene See vor ihm lag. Schwacher Sonnenschein ließ die Schuppenpanzer heller glänzen, und das Banner von LochNar schien von der Farbe frischen Blutes zu sein, als der Wind mit seinen Falten spielte.

Immer noch blickte sie ihm nach, bis es in der Ferne verschwand. Erst da wurde sie sich Rhuys bewußt, der nicht mehr dem Schiff nachgesehen hatte, sondern sie durch halb zusammengekniffene Augen betrachtete. Sein Blick war abschätzend und entschlossen, als wäre sie ein Zauberbuch, dessen Geheimnisse er für sich nutzen wollte.

Tam-sin erwiderte seinen Blick ungerührt.

Rhuys Lippen öffneten sich, und einen Moment erwartete sie, daß er etwas zu ihr sagen würde. Doch er unterließ es. Er zog lediglich die Schultern zusammen, als müsse er sich dem kalten Wind stellen, und drehte ihr unhöflich den Rücken zu. Dann hinkte er davon und überließ es ihr, allein in die Burg zurückzukehren.

Sie hielt den Kopf hoch. Keine der Frauen, die wie sie ihre Männer in ein so gefährliches Abenteuer hatten ziehen lassen müssen, und jetzt noch hier standen, sollten denken, daß sie sich durch diese offene Verletzung ihres Standes in LochNar durch ihren Schwager gedemütigt fühlte.

Doch statt zu den inneren Gängen zurückzukehren, stieg sie eine schmale, steile Treppe hoch, die in den Fels gehauen war und an allen Etagen des Turmes vorüberführte, bis sie die Felskuppe erreichte. Obgleich der Wind hier heftig gegen sie peitschte, legte sie die Hände über die Augen und schaute, ob Kilwars Schiff noch zu sehen war. Aber inzwischen war es offenbar bereits viel zu weit gekommen und hinter den Felsen von Lochack verschwunden, die sich zwischen LochNar und den nördlichen Riffen erhoben.

Seevögel flogen kreischend um sie und tauchten hinab, um zwischen dem Treibgut, das der Sturm auf die Felsen gespült hatte, oder von den Wogen zwischen den Felszacken getragen wurde, nach toten Fischen oder anderen genießbaren Dingen zu suchen. Als sie hinunterblickte, sah sie, daß viele der Frauen und Kinder bereits damit beschäftigt waren, die Geschenke der freigebigen See zu bergen, genau wie die Vögel es taten. Aber Tam-sin war nicht in der Stimmung, sich ihnen anzuschließen.

Sie setzte sich auf den Boden, lehnte den Rücken an einen Felsblock und schlang die Arme um die Knie. So kauerte sie hier im frischen Wind, die Augen der See zugewandt. Wieder durchforschte sie eifrig die Erinnerung Tam-sins und sortierte, was sie von ihrem anderen Ich erfuhr.

So viel davon erstaunte sie. Genau wie das okkulte Wissen eines Olavamundes ihr in ihrem letzten Traum gegeben gewesen waren, wurden ihr nun all die ungewöhnlichen Fähigkeiten Tam-sins zu eigen. Einige legte sie, als für den Augenblick unwichtig, zur Seite und konzentrierte sich auf die, die ihnen jetzt am besten helfen mochten. Momentan versuchte sie noch nicht, Verbindung mit Kilwar aufzunehmen, sondern erst einmal genügend über all das zu erfahren, was ihr nutzen würde, wenn diese Verbindung erforderlich war.

»Meine Lady.«

Die Stimme riß sie so abrupt aus ihren Gedanken, daß sie erschrocken zusammenzuckte. Sie drehte den Kopf. Es war der Ältere Follan, der sie angesprochen hatte. Offenbar war er ihr gefolgt. Er musterte sie mit einer Nachdenklichkeit, ähnlich der, die Rhuys ihr kurz zuvor gewidmet hatte, doch in Follans Blick war nichts der Bosheit, ja Bösartigkeit, mit der Kilwars Bruder sie immer bedachte.

»Follan«, sie schaute zu ihm hoch. »Was wißt Ihr sonst noch über diese Schiffe von Quinquare?«

»Nichts als das, was ich unserem Lord berichtete. Das Ganze war ein Rätsel ohne Lösung, zumindest hörte ich nie von einer.«

»Aber wie können Menschen von Bord eines Schiffes verschwinden, von einem, das sich in Schlepp befand, und so spurlos?«

»Ich weiß es nicht. Bei Landmenschen  ja, eine plötzliche Panik, ein heftiger Sturm, der das Schiff zu kentern suchte … Vielleicht auch ein abrupter Wahnsinn, der alle an Bord erfaßte und sie in den Tod springen läßt. Es gibt einen solchen Wahnsinn, der vom Genuß verdorbenen Getreides kommt. Solche Erklärungen gibt es, aber sie treffen nicht auf das zu, was mit Pihuys Männern geschehen ist. Es muß auch bedacht werden, daß der Kapitän ein sehr gewissenhafter und verantwortungsbewußter Schiffsmeister ist. Vielleicht gab es ein Geheimversteck an Bord, das die Suchmannschaft nicht entdeckte …«

»Und welche Gefahr ist dort verborgen?« fragte Tam-sin drängend, als Follan zögerte.

»Lady, es gibt so viele Dinge auf dieser Welt oder in der See, von denen nie je etwas bekannt wurde. Aber …« Wieder hielt er inne, ehe er sehr ernst fortfuhr: »Lady, Ihr seid meinem Lord in allen Dingen treu und verbunden, und Ihr seid seine Auserwählte. Ich muß Euch warnen: seid auf der Hut.«

»Das bin ich, Älterer. Ich spürte selbst, worauf Ihr so freundlich seid, mich aufmerksam zu machen. Ich bin in LochNar nicht gern gesehen.«

Erleichterung überzog sein Gesicht, als beruhige es ihn, daß sie auf seine Warnung hörte.

»Es gibt überall Gerede«, sagte er. »Und für jene, die es sich gedankenlos anhören, scheint es immer zumindest eine Spur Wahrheit zu enthalten, das glauben sie jedenfalls. Ihr seid nicht von hier, und deshalb sagen einige, unser Lord hätte es besser treffen können. Ganz zu schweigen davon, daß eine Seesängerin anderen fast immer fremd bleibt.«

»Follan, habt Dank für Eure offenen Worte. Ich wußte bereits, daß es einige gibt, die mich fort von hier wünschen. Nur dachte ich nicht, daß sie kein Hehl mehr daraus machen.«

Sie ballte die Hände: Rhuys hatte Anhänger, aber hatte sie denn je geglaubt, daß dem nicht so sei? Mit welchen Lügen konnte er aufwarten, die ihr schaden mochten? Was war, wenn Kilwar nicht zurückkehrte?

»Ihr seid die Erwählte unseres Lords«, sagte Follan. »Als die braucht Ihr nur zu befehlen, und Ihr werdet feststellen, daß die meisten hier auf Euch hören.«

Sie lächelte schwach. »Älterer, diese Worte sind mir Schild und Klinge. Nur hatte ich gehofft, solche Waffen nicht aufnehmen zu müssen.«

Doch nach wie vor wirkte Follan besorgt. »Lady, seid auf der Hut. Nach unseren Sitten führt Lord Rhuys hier den Befehl, solange unser Lord abwesend ist. Er ist verkrüppelt, und wir würden ihn nicht zum Seekönig wählen, doch die Tatsache erhöht sein Verlangen, Befehle zu erteilen, wann immer er kann.«
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Tam-sin lag wach in ihrem Muschelbett. Sie hatte die Augen weit geöffnet, doch sie sah das kunstvolle Mosaikmuster aus winzigen Muscheln an der Decke nicht. Sie konzentrierte sich völlig auf diese andere Sicht, die eine Gabe ihres Tam-sin Ichs war, und so erblickte sie Kilwar, wie er breitbeinig auf einem schwankenden Deck stand. Nebelschwaden wanden sich um ihn, so grau wie die Gebeine schon lange Verstorbener.

So deutlich sah sie ihn, daß sie glaubte, sie brauche nur die Hand, die sich automatisch bei diesem Gedanken von unter der Bettdecke hob, auszustrecken, um sie auf den muskulösen Arm des Seekönigs zu legen, damit er sich umdrehe und ihr in die Augen blicke. Doch viele Meilen trennten sie, wenn auch nicht im Geist, so doch körperlich.

»Kilwar.« Ihre Lippen formten seinen Namen, ohne ihn laut auszusprechen. Sie war sicher, daß er ihren Ruf hörte, obgleich er unausgesprochen blieb, denn er drehte den Kopf ein wenig und schaute über seine Schulter.

Doch genau in diesem Moment zuckte er ein wenig zusammen, und seine Züge spannten sich. Er mußte etwas wahrgenommen haben, das sie, Tam-sin, nicht hören konnte, denn leider lag es in der Natur dieser geistigen Verbindung, daß sie keine Geräusche übermitteln konnte, nur das Bild und eine Art Gedankenübertragung, die zu benutzen sie noch zögerte, um ihn nicht bei dem zu stören, was jetzt seine vordringlichste Aufgabe war.

Ein weiterer Mann zeichnete sich in dem wallenden Nebel ab. Tamisan erkannte Pihuys, obgleich sein Abbild nur verschwommen zu sehen war, vermutlich, weil keine direkte Verbindung zu ihm bestand.

Der Kapitän deutete mit einem Arm nach links, um die Aufmerksamkeit seines Lords auf etwas in dieser Richtung zu lenken. Und als Kilwar zur Reling trat, um in den sich immer mehr verdichtenden Nebel zu spähen, konnte auch Tam-sin es sehen  den schmalen Bug eines Schiffes, der durch die Nebelschwaden stach, wie eine Nadel durch ein Tuch.

Doch das fremde Wasserfahrzeug behielt seinen Kurs nicht bei, sondern wechselte ihn mit jeder größeren Woge. Es war anzunehmen, daß kein Steuermann am Ruder stand. Sie sah, wie Kilwar den Kopf wieder drehte, und die Bewegung seiner Lippen. Männer sammelten sich auf dem Deck hinter ihm. Ein kleines Boot wurde von seiner Aufhängung gelöst und über Bord gelassen. Also war ihr Lord tatsächlich auf das Geisterschiff im Nebel gestoßen!

In diesem Augenblick stach die Angst so tief in ihr Herz, daß sie die Kontrolle verlor. Kilwar, das Schiff im Nebel, alles war verschwunden, und Tam-sin lag keuchend mit feuchten Händen und trockenem Mund auf dem Bett. Diese Furcht  sie analysierte sie, so gut sie es konnte. Es war nicht die normale Angst, wie man sie dem Unbekannten gegenüber empfinden mochte. Nein, es war eine Panik, wie sie sie noch nie zuvor gekannt hatte. Ihr war, als ginge ein Gestank wie von verwesenden Leichen von diesem fremden Schiff aus, und etwas, das sie direkt im Herzen ihrer ungewöhnlichen Gabe getroffen hatte.

Sie mußte sich wieder auf Kilwar konzentrieren, obgleich sie sich davor fürchtete, seine Umgebung zu sehen, und sie am ganzen Leibe zitterte, als stünde sie nackt in einem eisigen Wintersturm.

Kilwar! Sie bemühte sich, alle Angst zu verdrängen und die Verbindung wieder herzustellen. Was war es, das ihr entgegenschlug? Der Tod? Nein, etwas anderes, das aber für ihresgleichen genauso schlimm war, und das in diesem nur halb sichtbaren Schiff lauerte. Tam-sin wußte es so sicher, als hätte sie ein grauenvolles Ungeheuer gesehen, das sich hinter der Reling erhob und die schrecklichen Klauen ausstreckte, um seine Beute an sich zu reißen.

Kilwar! Trotz ihres Grauens gelang es Tam-sin, ihre Kräfte wieder zu sammeln und sein Bild heraufzubeschwören. Die ganze Welt schien sich um sie zu drehen, und sie hatte ein scheußliches Gefühl im Magen, doch dann war sie bei Kilwar, aber an einem anderen Ort. Der Seekönig stand wieder auf einem Deck, und diesmal konnte es nur das des Geisterschiffs sein.

Nach dem, was der Nebel ihr zu sehen gestattete, schloß sie, daß die Größe dieses Fahrzeugs etwa halbwegs zwischen der von Pihuys Schiff und dem Schlachtschiff lag, das ihr Lord befehligte. Es hatte nicht die geraden, eleganten Linien der Bauweise des Seevolks, sondern war bauchiger und dazu bestimmt, mehr Fracht zu tragen, als jeder der Seekönige sein eigen nannte. Vor Kilwar befand sich eine Luke, deren Tauverschluß fest verknotet und mit einem Siegel von der Größe ihrer Handfläche versehen war. Als Kilwar sich niederkniete, um es genauer zu betrachten, war sie nicht im geringsten überrascht, das Wappen zu sehen, das Pihuys für sie gezeichnet hatte.

Kilwar winkte und erteilte Befehle, die sie nicht hören konnte. Männer stiegen vom Boot an Bord des Geisterschiffs. Sie verteilten sich paarweise mit gezogenen Waffen zu einer Durchsuchung. Kilwar selbst begab sich in die Kapitänskajüte, und ihr Blick folgte ihm.

Ein Tisch stand hier, der an den Boden geschraubt war, außerdem ein hölzerner Stuhl und eine Bank, und eine Koje, mit Salzflecken auf ihrem roten Überzug. Eine Flasche, deren Inhalt längst ausgeflossen war und ein klebriges Muster hinterlassen hatte, rollte auf dem Boden hin und her. Auch ein Waffenregal gab es, aus dem jedoch kein einziges Schwert fehlte und auch nicht eine der doppelklingigen Streitäxte, die darunter hingen. Doch nichts Lebendes war hier zu sehen, außer Kilwar und den Gefolgsleuten, die mit ihm gekommen waren. Die Männer traten in Paaren herein, um dem Seekönig, der es sich auf dem Stuhl bequem gemacht hatte, Meldung zu erstatten. Nach Kilwars Miene zu schließen, erfuhr er nichts weiter als das, was Pihuys bereits berichtet hatte: das Schiff war menschenleer.

Und doch lauerte diese Bedrohung, die das Panikgefühl in Tam-sin geweckt hatte, immer noch hier. Nur mit größter Willenskraft vermochte sie die Verbindung aufrechtzuhalten. Es erschien ihr irgendwie unerklärlich, daß sie dieses lauernde Ungeheuer nicht sehen konnte, das zweifellos mehr Substanz als Schatten war. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie vermochte nichts zu entdecken, obgleich sie mit absoluter Gewißheit wußte, daß dieses Grauen, das sie spürte, sich an Bord befand.

Das letzte Paar der Suchmannschaft hatte seine Meldung erstattet. Kilwar stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf eine Faust, sein Blick wirkte nachdenklich. Als er zu Pihuys sprach, machte der eine abwehrende Gebärde, und dann schienen sie offenbar heftig zu argumentieren, bis Kilwar auf den Tisch schlug. Schließlich richtete er den Blick auf etwas hinter dem Kapitän und deutete auf zwei wartende Gefolgsleute, die Tamisans Tam-sin-Ich als erprobte Kampfgefährten ihres Lords erkannte. Auf seine Geste salutierten sie ihm mit blanken Klingen.

Erneut schien Pihuys zu protestieren, doch auf Kilwars ausdrücklichen Befehl hin verließ er widerstrebend die Kajüte, und alle, außer den beiden vom Seekönig Erwählten, folgten ihm. Tam-sin konnte sich vorstellen, wie Kilwars Befehl gelautet hatte. Er hatte beschlossen, mit diesen beiden an Bord des Geisterschiffs zu bleiben, um zu versuchen, sein Geheimnis zu lösen. Wieder übermannte diese ungewohnte Panik sie, daß die Verbindung erneut unterbrach und sie sich wieder in ihrem Muschelbett befand. Auch jetzt kämpfte sie heftig gegen diese ungeheure Angst an.

Diesmal dauerte es etwas länger, bis sie ihre Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, vermutlich war ihre Willenskraft durch die vorherige Anstrengung schon ein wenig geschwächt. Trotzdem, und obwohl es ungemein qualvoll für sie war, plagte sie sich, die Verbindung neu aufzunehmen. Als es ihr endlich glückte, lag die Kapitänskajüte auf dem Geisterschiff zum größten Teil im Schatten. Die beiden Schiffslaternen, die auf dem Tisch standen, brannten nur schwach und flackernd und verliehen lediglich ihrer unmittelbaren Umgebung ein wenig Licht. Tam-sin konnte Kilwar sehen, der immer noch, oder vielleicht auch wieder, auf dem Stuhl saß.

Auf der Tischplatte vor ihm lag bloß ein blankes Schwert, er hatte sich auch zwei der doppelklingigen Streitäxte bereitgelegt. Das Regal, in dem sich diese Waffen befunden hatten, war jetzt leer. Tam-sin nahm an, daß er die Waffen an seine eigenen Leute verteilt hatte, damit niemand oder nichts sonst sich heimlich ihrer bedienen konnte.

Seine Haltung ließ darauf schließen, daß er lauschte, doch offenbar hatte er bisher noch nichts Verdächtiges gehört, und wartete nur darauf, daß sich etwas tat. Hin und wieder öffnete er den Mund, vermutlich, um seinen Leuten zu rufen und sich zu vergewissern, daß sie sich noch auf ihren Posten befanden.

Auf diese Weise schien die Zeit sich endlos dahinzudehnen. Das Laternenlicht flackerte noch stärker. Manchmal stand Kilwar auf und marschierte hin und her, und jedesmal mit dem Schwert in der Hand, als beabsichtige er nicht, sich von einem Feind überraschen zu lassen.

Plötzlich schien er erneut zu rufen. Er wirbelte zum Tisch herum und riß mit der Linken eine der Streitäxte hoch. Dann sprang er in die Schatten außerhalb des Laternenscheins. Das Deck  rannte er zum Deck?

Offenbar, denn Tam-sin sah jetzt einen Nebelvorhang, der silbrig schimmerte. Sie erkannte sofort, daß das kein normaler Nebel war, denn Flitterstäubchen bewegten sich in ihm wie hin und her huschende Insekten. Eine dunkle Gestalt taumelte durch diesen Vorhang. Der Schattenmann stürzte, gerade als Kilwar in den Nebel tauchte. Er machte einen Sprung, so daß er mit je einem Fuß links und rechts über der liegenden Gestalt stand. Sein Schwert hatte er zum Schlag erhoben und den Kopf ein wenig schräg geneigt, als habe er Schwierigkeiten, genau zu sehen.

In diesem Moment schlug die Panik, die sie bereits zweimal zuvor erfaßt hatte, voll zu. Tam-sin wurde in eine Finsternis absoluten Grauens gerissen, und sie raste vor etwas dahin, das sie nicht anzusehen wagte und sich auch nie vorzustellen vermögen würde, bis sie schließlich ihre Rettung in einer Ohnmacht fand.
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»Lady!«

Es war ein Ruf aus weiter Ferne. Sie wollte ihn nicht hören. Hier war Sicherheit, dort aber …

»Lady!«

Tam-sin wurde sich ihres Körpers wieder bewußt, obwohl sie ihre Augen nicht öffnen wollte. Die Erinnerung war zurückgekehrt und brachte das letzte Geistbild ihres Lords mit sich, wie dieser Nebel mit seinen unheiligen Glitzerfünkchen ihn eingehüllt hatte. Aber jetzt lag eine Hand auf ihrer Schulter, und zum drittenmal drängte eine Stimme:

»Lady!«

Widerstrebend öffnete sie die Augen. Althama, ihre Leibmagd, beugte sich über sie. Sie wirkte verstört.Über ihre Schulter hinweg sah Tam-sin Follan. Daß der Ältere in ihr Schlafgemach gekommen war, ließ wahrhaftig auf etwas Unaufschiebbares und bestimmt Unerfreuliches schließen.

Tam-sin setzte sich auf. »Unser Lord …«, krächzte sie, als hätte sie eine lange Zeit nicht mehr gesprochen. »Er ist in großer Gefahr.«

»Lady«, erwiderte Follan mit ernstem Gesicht. »Wort kam durch Kurieradler, daß unser Lord, als die Herren von Lockriss und von Lochack zu dem vereinbarten Treffpunkt kamen, mit zwei seiner Gefolgsleute verschwunden war und das Geisterschiff ohne eine Menschenseele an Bord dahintrieb.«

»Er ist nicht tot!«

»Lady, sie haben das Geisterschiff wieder aufs gründlichste durchsucht. Sie fanden absolut keine Spur von ihnen an Bord.«

»Er ist nicht tot!« wiederholte sie scharf. »Denn das würde ich wissen, Älterer. Wenn man so verbunden ist, wie wir es sind, dann käme mit dem Tod ein solcher Schock, ein solches Gefühl des Verlusts, das unverkennbar ist. Ich war mit unserem Lord verbunden, als er in den Kampf zog …«

»In den Kampf gegen was?« fragte Follan drängend. »Was habt Ihr gesehen, Lady?«

»Nichts als einen Nebel, der mit wirbelnden Fünkchen durchzogen war. Aber es war keine Kraft, wie ich sie kenne. Und dann wurde ich plötzlich zurückgeworfen …«

Follan schüttelte den Kopf. »Lady, die Nachricht, die ankam, läßt keine andere Deutung zu. Tot oder nicht, unser Lord ist verschwunden. Jetzt ist Rhuys Zeit gekommen. Kaum hatte er die Nachricht gelesen, erklärte er sich zum Regenten. Ein Mann mit gebrochenem Körper kann nicht Herrscher über die Insel sein, wohl aber vermag er die Macht zu halten, bis nach einer bestimmten Zeit unser Lord als tot erklärt werden muß.«

»Aber ich sage doch, daß unser Lord lebt!«

»Lady, wer von den Männern, die nun Rhuys unterstehen, wird auf eine Versicherung hören, die Ihr, wie angenommen werden wird, nur macht, damit Euer Wort hier gilt? Rhuys hat während der vergangenen Stunden viel gesagt. Er behauptet, Ihr hättet gleich bei Eurer ersten Begegnung Zauber über unseren Lord gewoben. Und Rhuys sagt auch, daß unser Lord aufgrund dieses Zaubers in seinen Tod ging. So wie er die Geschichte erzählt, klingt sie glaubhaft, und die Menschen, die nicht Eure Gabe haben, zweifeln nicht an seinen Worten.«

Tam-sin benetzte die Lippen, die sich plötzlich wie ausgedörrt anfühlten. Selbst sie konnte die Logik von Rhuys Argumenten erkennen. Was hatte sie dagegen zu setzen? Sie war eine Seesängerin, und gerade deshalb mißtrauten ihr die Leute, jene, die ihr insgeheim ihre Gabe neideten.

»Was, glaubt Ihr, wird er mit mir machen?« fragte sie Follan geradeheraus.

»Lady, er hat bereits zwei Wachen vor Eure Tür postiert. Was er beabsichtigt, weiß ich nicht, nur daß es nichts Gutes für Euch bedeutet.«

»Und doch kamt Ihr hierher, um mich zu warnen.«

»Lady, ich kenne Euch seit dem ersten Tag, da mein Lord um Euch warb. Ihr seid seine Erwählte, und Ihr habt nie Unheil gestiftet oder etwas Böses getan. Ihr sagt, mein Lord lebt, aber wo ist er?«

Er beugte sich vor, seine Augen blickten sie durchdringend, forschend, ja fordernd an, und in ihrem Blick erinnerten sie Tam-sin an die von Seeadlern.

»Ich weiß es nicht. Ich bin nur sicher, daß er nicht tot ist. Und nun muß ich das tun, was getan werden muß  ihn suchen. Wir waren gedankenverbunden. Es muß eine Spur von ihm auf diesem Schiff des Bösen zurückgeblieben sein, der ich nachgehen kann. Doch von hier aus ist es mir nicht möglich. Ihr sagtet, vor meiner Tür stehen Wachen …« Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Leibmagd.

»Althama, wie weit bist du bereit, mir zu helfen?« fragte Tam-sin sie geradeheraus.

»Lady, ich bin Eure getreue Dienerin«, erwiderte die junge Frau einfach. »Euer Verlangen ist mein Wunsch.«

»Werden sie dich unbehindert aus der Burg gehen lassen?«

»Ich denke schon, Lady  nachdem sie sich überzeugt haben, daß ich keine Botschaft von Euch trage.«

»Was habt Ihr vor?« erkundigte sich der Ältere.

»Etwas, das meine einzige Hoffnung ist. Follan, Ihr habt Euch immer als treuer Gefolgsmann meines Lords erwiesen, wie steht Ihr zu mir?«

»Ihr sagt, unser Lord ist nicht tot, und Euer, so hörte ich, ist die Gabe, in solchen Dingen die Wahrheit zu erkennen. Lady, ich bin auf Eurer Seite. Was habt Ihr für einen Plan?«

»Es ist mir gegeben«, murmelte sie und wieder blickte sie ihre Leibmagd an, »das Aussehen Althamas anzunehmen. Zwar kann ich es nicht lange aufrechterhalten, aber vielleicht würde es genügen, hier herauszukommen. Damit sie von Rhuys nicht für mein Entkommen verantwortlich gemacht wird, werde ich sie gebunden auf meinem Bett zurücklassen. Was sagst du dazu, Althama?«

Die Leibmagd nickte heftig. »Lady, wenn Ihr das zu tun vermögt, so tut es schnell. Es ist viel Geraune zwischen den Frauen der Burg, und manches ist nicht schön anzuhören. Lord Rhuys schwingt jetzt das Zepter, und er fürchtet und haßt Euch. Doch wohin werdet Ihr gehen? Kein Schiff kann die Insel verlassen, ohne daß er sofort davon erfährt, wenn überhaupt jemand sich bereiterklärte, Euch von hier wegzubringen.«

»Ich brauche kein Schiff, Althama, und damit man dir die Antwort nicht entringen kann, werde ich dir auch nicht sagen, wie ich von hier fortgehe. Täusche vor, mich zu hassen. Sage, mein Verstand sei verwirrt durch den Verlust meines Lords, und daß du glaubst, ich habe den dunklen Weg zur Selbstzerstörung genommen, aus Liebe zu meinem Lord und aus Angst vor Rhuys. Es wird ihn erfreuen, zu hören, daß ich ihn so sehr fürchte.«

Sie erhob sich. Follan band festgedrehte Tücher um Althamas Hand- und Fußgelenke, und steckte ihr auch ein zusammengeballtes Tuch als Knebel in den Mund, doch so, daß sie sich bald von allein davon befreien und die Wachen zu ihrer Hilfe rufen konnte.

Tam-sin schlüpfte in den Kittel ihrer Magd, dann stand sie einen langen Moment reglos und benutzte ihr Traumtalent der vollkommenen Täuschung. Sie hörte, wie Follan laut die Luft einsog, und öffnete die Lider wieder.

»Lady, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«

»Ich kann die Illusion nicht lange aufrechterhalten«, sagte sie. »Laßt mich den Strand erreichen, wo sie nach Treibgut suchen.«

»Ich werde Euch gewiß keinen Stein in den Weg legen«, versicherte er ihr.

Und so lief sie mit dem Aussehen Althamas in respektvoller Entfernung hinter dem Älteren, der an den Wachen vorbeiging, als wären sie unsichtbar, durch die Korridore. Eine schmale Treppe stiegen sie hinunter, und dann eine breitere. Schon jetzt konnte Tam-sin die Stimmen der Frauen hören, die eifrig damit beschäftigt waren, die Gaben des Sturmes aufzulesen. Im Freien eilte sie vor dem Älteren her, als wäre sie bisher von dieser Schatzsuche zurückgehalten worden und jetzt um so ungeduldiger, daran teilnehmen zu können. Da jedoch alles Treibgut in nächster Nähe bereits eingeholt war, mußte sie, so zumindest sah es aus, zu einem entfernteren Strandstück eilen.

Als sie ein passendes erreicht hatte, kletterte sie über wasserüberspülte Felsbrocken, hinter denen sie ein geschütztes Fleckchen fand, wo nur zwei Frauen aufgequollene Algenstränge auseinanderrissen, um zu erkunden, was sie verbargen.

Follan holte Tam-sin ein. »Lady, hier kann kein Schiff in See stechen.«

Sie nickte. »Gut weiß ich das, Älterer. Aber ich habe meine eigenen Fähigkeiten, die mich dorthin zu bringen vermögen, wo mein Lord verschwand.« Sie setzte ihren Weg zu den ferneren Felsblöcken fort, von denen der Gischt weißschäumend herabsprühte.

Als Tam-sin auf den vordersten dieser Felsen kletterte, blickte sie zurück zu Follan.

»Älterer, was wird Rhuys tun, wenn er erfährt, daß Ihr mir zur Flucht verholfen habt?«

Follan lächelte trocken. »Nichts. Er wird hören, daß ich Zeuge war, wie Ihr selbst, in Eurem Herzeleid und Eurer Angst, Euch der See, unserer Mutter, übergeben habt. Seid versichert, meine Lady, Rhuys wird es nicht leicht haben, in LochNar zu herrschen, Regent oder nicht. Und ihm werde ich bestimmt zu nichts verhelfen.«

»Guter Freund.« Tam-sin lächelte ein wenig zittrig. Follan war nicht leicht zu verstehen, aber daß er dies für sie getan hatte, genügte, ihn wie einen Verwandten in ihr Herz zu schließen. »Sagt, was Ihr für richtig haltet, aber vielleicht lieber nicht die Wahrheit.«

Sie schlüpfte aus dem Kittel, so daß sie nackt auf dem Felsen stand, wenn man von dem Gürtel absah, an dem der Dolch mit der langen Klinge hing, den Kilwar ihr als Vermählungsgeschenk verehrt hatte. Dann wandte sie sich der See zu, legte die Hände als Trichter an die Lippen und stieß einen hohen, weitdringenden Schrei aus. Dreimal rief sie derart, und beim drittenmal sah sie in der Ferne kurz etwas aus dem Wasser hüpfen, da wußte sie, daß sie gehört und ihr Ruf beantwortet worden war.

Zufrieden damit glitt Tam-sin in die Umarmung der See, nachdem sie den richtigen Augenblick abgewartet hatte, um nicht von den Wellen gegen die Felsen geschmettert zu werden. Sie begann zu schwimmen. Sie hatte die Felsen noch nicht weit hinter sich, als jene, die sie gerufen hatte, zu ihren beiden Seiten auftauchten. Von ihren rundlichen, bläulichen Leibern war nicht viel zu sehen. Sie streckte jedem eine Hand entgegen und spürte wie diese sanft, aber fest von Mündern erfaßt wurden, deren scharfe Zähne, so gefährliche Waffen sie auch waren, sich nie gegen eine wenden würden, die das Geheimnis ihres Rufes kannte. Jetzt wurde sie mit einer Geschwindigkeit dahingezogen, wie kein Schwimmer, auch keiner der Seegeborenen aus den Burgen sie erreichen konnte. Sie brauchte kein Schiff, um die Riffe zu erreichen, wenn sie Gefährten wie diese Meerestiere hatte.
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Hin und wieder schwamm Tam-sin selbst, aber die Loxsas blieben an ihrer Seite, jederzeit bereit, ihr weiter zu helfen, wenn sie ermüdete. Die Sonne war untergegangen und der Himmel, das sah sie, wenn sie hin und wieder den Kopf aus dem Wasser hob, um sich umzuschauen, war von einem purpurnen Abendrot gefärbt. Die Wasserwelt, durch die sie jetzt schwamm, war ihrem Tam-sin-Ich so vertraut, wie dem Tamisan-Selbst der Stock der Träumerinnen. Obgleich viele dunkle Formen durch das Wasser schnitten, wagte sich keine in ihre Nähe, nicht mit den Loxsas an ihrer Seite.

Diese Geschöpfe verfügten über eine hohe Intelligenz, aber ihr Gedankenmuster war ihrem eigenen so fremd, daß es schon eine beachtliche Anstrengung war, überhaupt Verbindung mit ihnen aufzunehmen. So hielt ihre Kommunikation sich in Grenzen. Es genügte, daß sie wußten, wohin sie wollte, das Warum interessierte sie auch gar nicht.

Der Mond ging auf, und wieder ließ sie sich von ihren schuppigen Gefährten ziehen. Plötzlich wirbelten zwei weitere ihrer Spezies aus dem Wasser. Sie übernahmen für ihre Artgenossen und zogen Tam-sin mit dem gleichen Geschick ihrem gewünschten Ziel entgegen.

Sie war hungrig und durstig, doch sie mußte die Bedürfnisse ihres Körpers vorerst zurückstellen. Wenn sie die Riffe erst erreicht hatte, konnte sie sich entspannen und brauchte nicht mehr mit ungeheuerlicher Willenskraft diese Loxsas, die ihr so sehr halfen, unter Kontrolle zu halten.

Die Zeit verlor jegliche wirkliche Bedeutung. Tam-sin hatte das Gefühl, als schwimme sie schon eine Ewigkeit. Doch als sie wieder einmal den Kopf hob, lag die dunkle Masse eines Schiffes vor ihr. Einen kurzen, atemberaubenden Augenblick dachte sie, es sei das Geisterschiff, doch dann hörte sie einen Gong schlagen und wußte, daß es ein Schiff des Seevolks war, das man zur Wache hierher abkommandiert hatte.

Sie hatte kein Verlangen danach, Zeit mit irgendeinem anderen Schiff zu verschwenden. Sie kannte nur ihr Ziel: dieses ominöse Wasserfahrzeug, das in einer Nebelwand dahintrieb. Außerdem mochte es leicht sein, wenn ein anderes Schiff sie an Bord nahm, ja selbst das Schlachtschiff ihres Lords, daß Besatzungsangehörige, die Rhuys Männer waren, sie gefangensetzten, denn sie zweifelte nicht im geringsten daran, daß der Bruder ihres Lords seine Spitzel überall hatte. Und würde sie von den Schlachtschiffen Lochacks oder Lockriss aufgenommen werden, mochte das Ergebnis das gleiche sein. Also blieb ihr auch gar nichts anderes übrig, als geradewegs zum Riff zu schwimmen und auf eine Chance zu warten, die grauenvolle Seefalle zu finden, die Kilwar und seine Männer verschlungen hatte.

Die Loxsas bogen jetzt nach links ab, um dem Schiff nicht zu nahe zu kommen, auch schwammen sie unter Wasser, damit sie nicht entdeckt werden konnten. Dicht vor ihnen erhoben sich Felsen, da wußte Tam-sin, daß sie den Fuß jenes Walles erreicht hatten, dessen Schroffen die Riffoberfläche bildeten. Sie veranlaßte die Loxsas, sie loszulassen, und schwamm langsam darauf zu. Mit Händen und Füßen Halt suchend, hob sie sich aus den Wellen in die Nachtluft, die ihre nackte Haut mit so eisigen Fingern berührte, daß sie erschrocken Luft holte. Dann tauchte sie wieder bis zum Kopf unter, um nicht möglicherweise von einem Beobachter an Bord mit scharfen Augen entdeckt zu werden. Schließlich atmete sie mehrmals langsam und tief ein, damit ihre Kiemen sich schließen und die Lunge ihre Tätigkeit übernehmen konnte.

Von ihrer Position aus konnte sie Lichter auf drei Schiffen sehen. Sie lagen ganz offenbar außerhalb der Gefahrenzone des Riffes vor Anker. Kein Nebel hing über dem Wasser, und sie fragte sich, ob nicht vielleicht das Geisterschiff selbst diesen Nebel herbeiführte, um dahinter das Böse zu verbergen, das es zweifellos mit sich führte.

Ihre Augen nutzten ihr jetzt nicht viel. Sie mußte mit ihrem Geist suchen, mußte damit die Hülle der Nacht durchdringen, um den Geist zu finden, mit dem sie sich verbinden konnte. Als erstes nahm sie ein schwaches, ständig wechselndes Gedankenmuster auf, das sie jedoch gar nicht zu ergründen versuchte, da sie wußte, daß es von den Loxsas kam. Nein, sie mußte ihr Geistnetz weiter auswerfen und hoffen, in ihm vielleicht einen, wenn auch nur den schwächsten Gedanken Kilwars einzufangen, um sich nach ihm richten zu können. Aber sie schien kein Glück zu haben …

Sie hatte die Grenzen einer solchen Suche ohne Verbindung erreicht. Doch da ballte sie plötzlich die Hände zu Fäusten, ihr Kopf ruckte nach links, nordwärts. Wieder sammelte sie die gesamten Kräfte ihrer Gabe und schickte sie sondierend in diese Richtung.

Nein, es war keine echte Verbindung, eher, als fände man nur ein Ende eines Fadens aus einem aufgetrennten Gewebe, wo man das ganze Stück erwartet hatte. Aber es genügte ihr, ihr zu versichern, daß sie in dieser Richtung suchen mußte. Tam-sin fühlte sich ein wenig ermutigt. Sie glitt wieder ins Wasser und ihre Begleiter und Beschützer schwammen an ihre Seite, ohne daß sie sie rufen mußte.

Sie waren inzwischen auf sechs angewachsen. Die Loxsas waren ungemein neugierig, besonders, was die Menschen betraf. Es war wohlbekannt, daß sie die Seeleute in gewisser Entfernung begleiteten, lediglich, wie es den Anschein hatte, um sie zu beobachten. Daß sie ihr so nahe kamen, lag daran, daß sie sie mit ihrer Gabe gerufen hatte. Nun schwammen sie mit großer Geschwindigkeit neben ihr her, und Tam-sins Seeohren nahmen ihre schrillen Schreie auf, die genau wie ihre Gedanken in ihrer Stärke schwankten, so jedenfalls empfand sie es. Ihre geschmeidigen Körper, von fast der doppelten Länge des Ihren, bildeten einen beachtlichen Schutzwall für sie, doch sie wußte, daß sie ihr nicht mehr helfen konnten, sobald sie das Schiff gefunden hatte.

Da sie nun unter der Oberfläche schwammen und sie mit einer gleichmäßigen Geschwindigkeit, die sie lange würden einhalten können, mitzogen, überließ Tam-sin ihr Vorwärtskommen den Loxsas und konzentrierte sich ausschließlich darauf, die Spur, die sie in diese Richtung geführt hatte, nicht zu verlieren.

Es war keine wirkliche Verbindung, dessen war sie sich klar, sondern eher, als sähe man einen Schatten, statt der festen Gestalt eines Menschen, trotzdem war sie ganz sicher, daß, was sie spürte, Kilwar war.

Nur wurde diese vage Verbindung auch beim Näherkommen nicht stärker, wie sie gehofft hatte, und eine quälende Enttäuschung erfüllte sie. Sie löste sich von den Loxsas und schwamm an die Oberfläche. Um sie …

Ihr Herz pochte heftig bei diesem neuen, heftigen Gefühl, das eine Mischung aus Triumph und Angst war. Der Nebel hing tief und dicht herab. Er verbarg die See, so daß sie nun nicht erkennen konnte, was Osten, Westen, Norden oder Süden war. Die Loxsas, ihre Begleiter, hoben ihre Schnauzen aus dem Wasser und starrten geradeaus. Sie bemühte sich noch einmal um eine Verständigung mit ihnen, und erhielt eine bestätigende Antwort. Der Nebel verwirrte diese Meeresgeschöpfe nicht  hier befand sich etwas von Menschen Erschaffenes.

Das konnte nur das Geisterschiff sein. Mit einer Willenskraft übertrug Tam-sin ihren Wunsch auf die Loxsas, sie zu im Nebel verborgenen Schiff zu bringen, aber zu ihrer Überraschung verweigerten die bisher so willigen Geschöpfe ihr jetzt die Hilfe.

Sie spürte ihr Widerstreben, ihren Protest, auch wenn sie ihre supersonischen Stimmen nicht hören, noch ihre Gedanken verständlich aufnehmen konnte. Was immer sich auch inmitten des Nebelwalls befand, erschreckte sie.

Genau wie es sie erschreckte. Doch sie würde ihrer Furcht nicht nachgeben. Entschlossen schwamm sie vorwärts. Sie fühlte, daß die Loxsas aufgeregt in einiger Entfernung um sie herumglitten, um sie zurückzutreiben in ein Gebiet, das sie für sicherer erachteten.

Nur Tam-sins übermenschliche Willenskraft ließ die Loxsas schließlich ihre Bemühungen aufgeben. Nun begleiteten sie sie nicht mehr zu beiden Seiten, sondern folgten ihr in einer Entfernung, die immer mehr zunahm, je entschlossener sie vorwärts schwamm. Es gab nichts in der See, das diese Geschöpfe fürchteten, das wußte sie genau. Also war ihre gegenwärtige Besorgnis und Unruhe eine Warnung vor etwas ihnen Unheimlichen, dem sie sich mutig zu stellen beabsichtigte.

Der Nebel um sie war nun wie eine undurchdringliche Wand. Sie tauchte unter die Oberfläche, wo sie eine bessere Sicht hatte. Geradeaus befand sich eine schwache Phosphoreszenz um etwas, das nur der Kiel eines Schiffes sein konnte. Allein schon dieses schwache Leuchten war eine Warnung, denn es ging von den Muscheltieren aus, die sich gewöhnlich nur an lange von Salzwasser umspültem Holz hielten. Und daß sich so viele gesammelt hatten, konnte nur bedeuten, daß dieses Schiff schon eine Ewigkeit in der See trieb, ohne daß seine Hülle gereinigt worden war.

Tam-sin schwamm direkt auf die Quelle dieses schwachen Leuchtens zu. Sie wußte, daß die Loxsas weit zurückgeblieben waren, aber ihre Gedanken konzentrierten sich nun lediglich darauf, wie sie an Bord gelangen könnte. Wenn nicht irgendwo am Schiff ein Tau ins Wasser hing, hatte sie keine Chance, zum Deck hochzuklettern.

Sie tauchte wieder auf und schaute sich wassertretend um. Doch so weit sie sehen konnte, hing nirgendwo ein Tau herab. Was war mit der Ankerkette?

Sie schwamm zum Heck, und da sah sie sie und hörte sie auch, wie sie gegen das Holz scharrte, das bereits von allen Muscheln und Pflanzen befreit blankgescheuert war. Anker selbst gab es keinen mehr, doch die Kette hing immer noch wie beschwert herab und tief genug, daß Tam-sin sie mit einem leichten Sprung erreichen und sich an einem halboffenen Glied festhalten konnte.

Es war gar nicht leicht, an der Kette hochzuklettern, und sie war völlig außer Atem, als sie die Öffnung erreichte, aus der die Kette herauskam. Doch selbst für Tam-sins feingliedrige Figur war dieses Loch nicht groß genug. Verzweifelt suchte sie nach einem Halt darüber und vermochte sich schließlich auch heftig keuchend über eine splittrige Reling an Bord zu schwingen. Der Nebel verbarg alles rings um sie, bis auf etwa eine Armlänge. Sie kauerte sich zusammen, um zu lauschen, doch nicht mit den Ohren, sondern ihren besonderen Sinnen.
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Sie spürte, daß sich Leben an Bord befand, aber es war so fremdartig, wenn auch auf andere Weise wie die Loxsas, und es überlagerte, ja erstickte fast Kilwars Spuren. Eines war Tam-sin sich von vornherein sicher. Sie würde nichts in den Kabinen oder auf den Gängen des schlingernden Schiffes finden. Hier war mehrmals alles abgesucht worden und bestimmt nichts verborgen geblieben.

Und doch lauerte etwas an Bord …

Die bloßen Füße des Mädchens verursachten keinen Laut, als sie vorsichtig, mit dem Dolch in der Hand, über das Deck schlich. Die Klinge hielt sie aus reiner Gewohnheit, denn es war ihr durchaus bewußt, daß dem, was sich hier an Bord verbarg, nicht mit blankem Stahl beizukommen war, wie geschickt er auch geführt werden mochte.

Aber wenn dieses Unheimliche sich nicht an Deck befand, wo dann?

Der dicke Nebel verhüllte alles, außer ihre unmittelbare Umgebung. So konzentriert sie auch lauschte, es war nichts zu hören, außer dem Schlagen der Wellen gegen die Schiffshülle, dem Scharren der Ankerkette, die wie ein Pendel ständig hin und her schwang.

Etwas, dicht an den Deckenplanken, war im Nebel zu sehen. Ganz vorsichtig schlich Tam-sin auf diesen Schatten zu. Es konnte nur der der vertäuten und versiegelten Ladeluke sein. Sie stützte die Linke auf die Luke und fuhr mit der Rechten über die Taue, mit denen sie verschlossen war, und tastete sich den gesamten rechteckigen Rand entlang. Der Laderaum war der einzige Ort, an dem keiner der an Bord Gelockten nachgesehen hatte.

Weil die Vertäuung straff und unbeschädigt aussah, und des Siegels wegen hatte keiner sich näher damit befaßt. Aber zweifellos war dies doch der einzige Ort an Bord, wo das lauern konnte, das schon so viele Männer hatte verschwinden lassen.

Tam-sin hatte das Siegel ertastet. Es war fast so groß wie ihre Handfläche, und durch das vage Licht, das Teil des Nebels zu sein schien, konnte sie das Symbol erkennen, das in der wirklichen Welt das Wappen des Hauses Starrex war.

Tam-sin kniete sich nieder. Die Deckplanken waren feucht, sicher vom Nebel, aber auch von einer ungewöhnlichen Kälte, die sie erschaudern ließ. Sie hob das Siegel, wo es über den Verschlußknoten lag und zog einmal fest daran.

Ihr war, als hätte etwas in dem Kreuz und Quer der Vertäuung ein wenig nachgegeben. Erneut zog sie, noch fester diesmal. Das Siegel löste sich, und die Tauenden kamen frei, und viel zu leicht. Sie waren also gar nicht wirklich versiegelt gewesen, man hatte ihnen nur auf äußerst geschickte Weise den Anschein gegeben.

Jetzt entfernte sie schnell die Taue von der Luke. Ob ihre Kraft ausreichen würde, die Luke zu heben, mußte sich erst noch herausstellen. Sie war in zwei Flügel geteilt, die einen schmalen Spalt in der Mitte freiließen. Um ihren Dolch nicht zu verlieren, schob Tam-sin den Griff zwischen die Zähne, dann krallte sie die Finger in den Spalt und zog mit aller Kraft.

Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren, als die Hälfte, an der sie zerrte, ohne größere Schwierigkeiten nach oben schwang. Sie mußte demnach viel leichter sein, als sie gedacht hatte. Vielleicht war sie auch durch Zufall auf einen Öffnungsmechanismus gestoßen. Aus der Tiefe drang Licht zu ihr empor. Es war fahlgrün und unheimlich. Und mit dem Licht stieg ein Gestank hoch, über alle Maßen ekelerregend.

Würgend vor Übelkeit wich Tam-sin zurück und wartete darauf, daß etwas Grauenvolles, Abscheuliches sich zeigen würde. Doch außer dem Licht und dem Gestank war offenbar nichts. Tam-sin hielt sich mit einer Hand die Nase zu und näherte sich erneut der halboffenen Luke.

Sie zwang sich, hinunterzuschauen, obgleich alles in ihr sie davor warnte, und jede Faser ihres Körpers sich dagegen zu sträuben schien.

Sie begriff nicht sogleich, was sie sah, dazu war das Grauen, das sie erfüllte, zu groß. Aber sie überwand sich dazu, die ungewöhnliche Fracht im Laderaum genauer zu betrachten und sie zu katalogisieren.

Unmittelbar unter der Luke befand sich eine längliche Kiste, eher ein Sarg. Ein Mann lag darin. Oberhalb des Kopfes war eine Lichtkugel, von der dieses fahlgrüne Leuchten ausging. Aber …

Zu beiden Seiten des offenen Sarges, neben- und übereinander, lagen  Leichen! Tam-sin ballte die Hand und preßte die Knöchel an die Lippen, um einen Schrei zu ersticken. Einige der Leichen mußten schon sehr lange dort unten liegen. Die Haut war nur noch wie dünnes Pergament über die Knochen gespannt. Doch dicht neben dem offenen Sarg, in Kopfhöhe, sah sie Kilwar, und neben ihm seine beiden Gefolgsleute. Die Männer hinter und teilweise unter ihnen waren vermutlich Pihuys Seeleute, die er an Bord zurückgelassen hatte. Aber im Gegensatz zu Kilwar und den beiden anderen wirkten sie seltsam ausgezehrt und ihre Gesichter eingefallen. Tam-sin hegte keinen Zweifel daran, daß sie tot waren.

Kilwar! Ihr forschender Gedanke drang tief in den schlaffen Körper. Nein, nicht tot!

Aber wie konnte sie ihn aus dem pestilenzialischen Gefängnis befreien?

Die Seile, mit denen die Luke vertäut gewesen war! Sie langte nach den nebelklammen Stricken und plagte sich damit, die längeren zusammenzuknoten. Es war ihr noch nicht klar, was sie hier aufgedeckt hatte, aber sie ahnte, daß Kilwar nicht mehr viel Zeit blieb.

Sie befestigte das Seil an der Reling und überprüfte, während sie zur Ladeluke zurückkehrte, jeden Knoten ihrer behelfsmäßigen Strickleiter.

Doch jetzt mußte sie sich an das Allerschlimmste wagen. Sie mußte hinunter in diese Leichenhalle steigen, deren Gestand ihr den Magen umdrehte, und Kilwar aufwecken, genau wie seine Männer, sofern diese noch lebten. Es bedurfte all ihrer Willenskraft, an den Seilen hinunterzuklettern.

Erst als sie sich über den Seekönig beugte, wurde ihr bewußt, welch schreckliche Kraft von dieser Falle ausging. Sie spürte sie in jedem Knochen, aber sie spürte auch, daß sie im Augenblick wohlig gesättigt schlief. Nur die Tatsache, daß dieses Wesen, das die Falle darstellte, sich über alle Maßen vollgefressen hatte, konnte Tam-sin in ihrer Rettungsaktion noch helfen  und hatte ihr bisher geholfen.

Sie bückte sich nach Kilwars Schwert. Es war viel schwerer als ihr Dolch, und sie zog es unbeholfen, denn sie war nicht ausgebildet in der Benutzung einer solchen Waffe. Das Leuchten wurde stärker. Sie warf einen Blick auf die Lichtkugel und bemerkte ein Wirbeln in ihrem Innern.

Da war  Leben!

Die Kugel …

Etwas kam auf sie zu, drückte gegen sie, hüllte sie ein, drohte ihr die Luft aus der Lunge zu pressen, sie zu ersticken. Dieser grauenvolle Gestank ging davon aus, und sie befürchtete sich übergeben zu müssen, und sie wußte, daß dieses Etwas auch sie überwältigen würde.

Sie krallte die Finger in Kilwars Schultern und schüttelte ihn. Sie war sicher, daß noch ein Funken Leben in ihm flackerte. Er mußte erwachen, mußte sich selbst helfen, denn nun stand sie einer Gefahr gegenüber, die um ein Vielfaches mächtiger war, als jegliche, der sie je im Wachen oder Träumen ausgesetzt gewesen war.

»Kilwar!« Sie schrillte seinen Namen und spürte, wie er sich ganz schwach bewegte. Sie konnte ihn nicht näher zu den Seilen ziehen, er war zu schwer für sie. Und jetzt rollte er noch gar gegen sie und drückte sie gegen die Seite des Sarges.

Zum erstenmal blickte sie direkt in das Gesicht des darin liegenden Mannes  und erkannte es …

Es war Kas! War er tot? Seiner Lebenskraft beraubt wie die anderen hier? Oder schlief er?

Das Licht der Kugel pulsierte jetzt. Ein ungeheures, abstoßendes Selbstvertrauen ging von ihr aus, das noch größere Übelkeit in Tam-sin hervorrief. Dieses  Ding hatte nie Mißerfolg erfahren. Es hatte sich seine Opfer nach seinem Belieben ausgewählt, und nichts und niemand konnte ihm widerstehen.

Tam-sin holte sich Kraft aus ihrem Ich, das Träumerin und Seesängerin war. Dieses Etwas war kein Mensch im üblichen Sinn, es ging über jede Klassifizierung, jede Erklärung hinaus. Daß sie Kas hier vorgefunden hatte, trug seltsamerweise auch irgendwie dazu bei, jenen Teil ihres Selbst zu stärken, der ebenfalls nie eine Niederlage hatte hinnehmen müssen.

Die Kugel war es, die die Lebenskraft entzog  für sich? Oder für den Mann, den sie beschützte? Kas Körper wies nicht die geringste Spur von Verfall auf, und sie glaubte sogar zu sehen, daß sich seine Brust ganz leicht hob und senkte.

Die Kugel …

Das, was in ihr lebte, wurde stärker  bereit, Tam-sin zu überwältigen. Tam-sin drehte das Schwert um, das sie immer noch hielt. Obgleich die scharfen Zähne seiner Schneide schmerzhaft in ihr Fleisch schnitten, hob sie es hoch über ihren Kopf und hieb den Knauf mit aller Gewalt herab auf die Kugel.

Sie zerschmetterte nicht, wie Tam-sin gehofft hatte. Im Gegenteil, das Licht darin wirbelte heftig und spürbar bösartig, daß Tam-sin unter ihrem geistigen Gegenangriff taumelte. Trotzdem hieb sie ein zweitesmal mit größter Kraft auf den pulsierenden Ball ein, und das Blut aus ihren zerschundenen Händen sickerte über den Schwertgriff.

Doch die Kugel zerbrach nicht. Und schon in der nächsten Sekunde mochte sie Tam-sin mit ihrer unheimlichen Macht überwältigen. Was war …

Tam-sin nahm das Schwert wieder beim Griff, und das Blut floß nun über ihr Handgelenk. Ihr blieb bestimmt nicht mehr als ein Herzschlag, und sie hatte nur eine Vermutung, nicht mehr. Sie hielt das Schwert, so gut sie konnte, und stieß die Spitze in die Brust des Mannes im Sarg  eine andere Wahl hatte sie nicht.
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Ein heulendes Kreischen schrillte plötzlich in ihren Ohren, aber es konnte nicht über Tam-sins Lippen gekommen sein, ganz einfach deshalb nicht, weil ihr im Augenblick die Kehle wie zugeschnürt war. Unter einem wilden Schlag verließen sie vorübergehend die Sinne. Sie taumelte und fiel auf die übereinandergehäuften Leichen. Verzweifelt klammerte sie sich an das Fünkchen Leben in ihr.

Das Heulen drohte ihre Ohren zu zerreißen, und das plötzliche grelle Licht blendete sie. Sie stöhnte. Es steckte kein bißchen Kraft mehr in ihr, sie konnte nur versuchen, noch eine Weile durchzuhalten.

Neben ihr bewegte sich etwas.

Das  Ding im Sarg! Durch den ungeheuerlichen Gegenschlag, der ihr kurz das Bewußtsein geraubt hatte, hatte sie sich nicht einmal vergewissern können, ob ihr Schwert überhaupt sein Ziel gefunden hatte. »Nein, nein!« wimmerte sie.

Und irgendwie gelang es ihr doch, aus irgendeiner, ihr selbst nicht bewußten Quelle, ein Fünkchen neue Kraft zu schöpfen. Sie kämpfte sich hoch, voll Ekel über das, worauf sie lag, und was neben ihr in die Ewigkeit schlummerte. Nicht länger blendete das Licht ihre brennenden Augen. Es flackerte in der Kugel, als kämpfe es jetzt genau wie sie um ein Überleben.

Dieser ungeheure Haß, der sie mit solch betäubender Gewalt getroffen hatte, war nicht mehr zu spüren. Tam-sin tastete mit einer Hand nach dem Sarg, und ihre Finger klammerten sich um den Rand.

Darauf gestützt, versuchte sie sich aufzurichten.

Das Licht in der Kugel wand sich und zuckte wie eine tödlich getroffene Schlange. Tam-sin wünschte sich eine Axt herbei und die Kraft, erbarmungslos darauf einzuschlagen.

»Tam-sin!«

Obgleich das Heulen ein wenig nachgelassen hatte, konnte sie kaum hören, daß jemand sie rief. Sie starrte mit großen Augen in den Sarg. Kilwars Schwert steckte aufrecht zwischen den Rippen des Schläfers. Bloß war es jetzt kein Schläfer mehr  das Fleisch schrumpfte zusammen, war verschwunden, und nur Haut spannte sich über die Knochen.

»Tam-sin!« Ein Arm legte sich um ihre Schultern, als sie gegen die Übelkeit ankämpfte, die in ihr hochstieg.

»Kas!« Mit zitternder Hand deutete sie auf das, was im Sarg lag und ganz offensichtlich die Leiche eines seit vielen Monaten toten Mannes war.

Grimm, hilfloser Grimm! Obgleich sie den Arm um sich spürte, konnte sie doch den Blick nicht von der Kugel nehmen. Aber jetzt war sie nicht mehr von perfekter Kugelform, sondern beulte sich an den verschiedensten Stellen auf, als bemühe ihr Inhalt sich zu befreien.

»Hinaus!« Tam-sin mußte zweimal ansetzen, ehe sie das Wort laut über die Lippen brachte.

Der Arm um sie zog sie rückwärts zu den Seilen, fort vom Sarg, fort von der sich verformenden Kugel. Das fahlgrüne Leuchten in ihr wand sich immer noch, aber es schien nicht mehr ganz so stark gegen seine beschränkende Hülle anzukämpfen. Eine Hand schwang Tam-sin herum, daß sie sich der Strickleiter zuwandte, und hob sie von der ekelerregenden Masse auf dem Boden. Sich dessen kaum bewußt, griff Tam-sin nach den Seilen.

Aber es steckte keine Kraft mehr in ihr. Die Leiter hochzuklettern, war ihr völlig unmöglich.

»Tam-sin! Hinauf!«

Die Schärfe dieses Befehls riß sie aus ihrer Benommenheit. Jemand war hinter ihr, zwang sie hochzuklettern. Irgendwie sammelte sie gerade noch genügend Kraft und Mut zu tun, was von ihr verlangt wurde, bis sie mit dem Oberkörper aus der Luke auftauchte und auf das nebelverhüllte Deck fiel.

Doch nun reichte ihre Kraft nicht mehr, sich zu erheben.

»Bleib liegen!« Wieder dieser scharfe Befehl. »Ich hole Trusend und Lother.«

Ohne ihr Zutun fielen die Lider über ihre Augen. Nie war sie je so erschöpft gewesen. Das, was nun in der Kugel um sein Überleben kämpfte, hatte alle Kraft, allen Willen aus ihr gesogen. Alles war ihr gleichgültig, solange sie nur nicht mehr diesen Pesthauch atmen mußte.

Doch schließlich kämpfte sie sich herum, daß sie die Luke sehen konnte. Die Seile waren ganz straff gespannt und bewegten sich ruckweise.

Ein Kopf hob sich über den Lukenrand, und ein Mann kletterte an Deck.

Kilwar! Sie empfand nicht einmal Erleichterung, ihn zu sehen. Sie war viel zu leer. Er drehte sich um und zog an den Seilen, bis ein zweiter Kopf, der schlaff auf die Brust hing, in Sicht kam. Dann zog er den reglosen Körper ganz hoch und legte ihn neben sie, und wieder verschwand er in der Tiefe, nur um kurz darauf mit einem zweiten Mann aufzutauchen, der so bewußtlos wie der erste war.

Unmittelbar hinter ihnen zuckte ein grelles, blendendes Licht auf. Flammen schossen zur Luke hoch und leckten nach dem Befreier, als er den zweiten Mann in Sicherheit zog.

»Feuer!« brüllte Kilwar. »Beim Angesicht Vlastas, dagegen kommen wir nicht an!«

Er bückte sich, griff nach Tam-sin und zerrte sie zur Reling. »Spring hinunter!« befahl er ihr.

Sie klammerte sich an das splittrige Holz und beobachtete ihn benommen, während er an dem offenen Lukendeckel zog und mit seinem Schwert darauf einhieb. Dann schleppte er eine breite Planke des Deckels zur Reling und hob sie darüber. Als er sah, daß sie auf den Wellen aufschlug, drehte Kilwar sich um und schüttelte Tam-sin.

»Hinunter mit dir! Schnell! Ich lasse die zwei zu dir hinab. Halte sie auf dem Floß fest!«

Irgendwie war sie fähig, auf die Reling zu klettern und hinunterzuspringen. Sie schlug schmerzhaft auf dem Wasser auf, aber sie hieß die frischen Wellen willkommen, die säubernd ihren Körper umschmeichelten. Etwas schwerfällig schwamm sie zum Floß und zog sich mühsam darauf. Dann ließ Kilwar vorsichtig seine beiden bewußtlosen Gefolgsleute auf die halbüberspülte Planke hinunter, ehe er selbst von Deck sprang, zum Floß schwamm und sich neben Tam-sin hinaufschwang. Er krallte je eine Hand durch die Gürtel der beiden Bewußtlosen, um sie auf dem bewegten Floß festzuhalten.

Hinter ihnen glühte der Nebel auf, als hätte auch er Feuer gefangen. Stumpf beobachtete Tam-sin, wie die Flammen sich die Reling entlangfraßen, auf der sie wenige Augenblicke zuvor noch gestanden hatte. Und etwas, vielleicht die Hitze, die von dem brennenden Schiff ausging, besiegte den Nebel, ließ ihn verdunsten, während sie mit der Lukenplanke weiter von dem Geisterschiff forttrieben.

Kilwar löste die Finger aus den Gürteln und rollte die beiden Männer nebeneinander auf die Mitte ihres behelfsmäßigen Floßes.

»Das«, er deutete auf das brennende Schiff, »wird sie hierherführen. Bis dahin können wir uns schon halten.«

»Das Feuer …« Teilnahmslos beobachtete Tam-sin die Vernichtung des Geisterschiffs. Die Erlebnisse dieser Nacht hatten jegliche Empfindungsfähigkeit in ihr betäubt.

»Dieses Ding in der Kugel«, erklärte er ihr, »brach seine Hülle, und das ist das Ergebnis.«

Da war noch etwas, das sie ihm sagen mußte, aber sie war einfach nicht fähig, logisch zu denken. Es war etwas sehr Wichtiges, nur machte ihre Erschöpfung sie viel zu gleichgültig, sich jetzt daran erinnern zu wollen.

»Rrrrruuuu!«

Irgendwo hinter dem brennenden Schiff erscholl ein Muschelhorn. Kilwar hob sich auf die Knie, und mit den Händen als Trichter vor den Lippen stieß er einen Ruf aus, der nicht weniger durchdringend als der Hornschall war. Eine Sekunde später wurde er bereits beantwortet.

»Tam-sin«, Kilwars Hand lag warm und sanft auf ihrer Schulter. »Sie kommen uns holen.«

Sie vermochte ihm nicht zu antworten, auch nicht, als er ihren Kopf hob und ihn auf sein Knie bettete. Durch den Schleier ihrer Erschöpfung sah sie, wie einer der beiden, die Kilwar gerettet hatte, den Kopf drehte und seinen Lord ansah.

Der Nebel löste sich schnell auf. Ein Stern funkelte hoch über ihnen, und die lodernden Flammen beleuchteten das Wasser in einem weiten Umkreis. Der Bug eines Schiffes schnitt durch die Wellen und kam auf sie zu.

Sie war sich kaum bewußt, daß man sie hochhob, an Bord brachte und in einer Kabine auf eine Koje legte. Kilwar zog eine Decke über ihre Schultern hoch, dann verließ er die Kabine. Aber er war  ehe ihr überhaupt richtig bewußt wurde, daß er nicht mehr an ihrer Seite stand  mit einem Becher in der Hand zurück. Stützend legte er einen Arm um ihre Schultern und drückte ihr den Becher an die Lippen, und da sie zu müde war, zu protestieren, obgleich sie die Schärfe seines Inhalts roch, schluckte sie die Flüssigkeit, die, wie ihr schien, brennend ihre Kehle hinunterrann.

»Das  das Ding«, flüsterte sie, »wenn es freikam …«

Ein schrecklicher Gedanke quälte sie. Was war, wenn dieses Grauen, das nun von keiner Hülle mehr gehalten war, ihnen folgen konnte?

»Es ist tot, oder zumindest nicht mehr in der Lage, uns etwas anzuhaben«, beruhigte er sie. »Schlaf jetzt, meine Lady. Du hast hier nichts zu befürchten.«

Sie gestattete, daß er ihren Kopf auf das Kissen bettete. Irgendwann mußte sie rekonstruieren, was geschehen war. Doch im Augenblick war ihr alles gleichgültig, und der Schlaf wartete als tröstender Freund auf sie.
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Das erste Grau des Morgens breitete sich über das Kabinenfenster aus und fiel auf Kilwar, der mit geschlossenen Augen, zurückgesunkenem Kopf und ausgestreckten Beinen bestimmt nicht sehr bequem auf einem Stuhl schlief. Tamisans Augen ruhten auf ihm, als sie sich bemühte, ihre Erinnerung an die unmittelbar zurückliegenden Geschehnisse zu ordnen. Sie dachte an das Geisterschiff und an das, was sie in seinem Laderaum entdeckt hatte. In Gedanken schaute sie erneut hinunter auf den, der im Schein des fahlgrünen Lichtes zu schlafen schien.

Kas!

Da erst wurden ihr die Folgen ihres Angriffs auf ihn völlig klar. Starrex, Kas und sie waren in diesem Traum miteinander verbunden, in diesem Traum, über den sie keine Kontrolle hatte. Und wenn Kas tot war …

Aber sie hatte mit eigenen Augen gesehen, nachdem sie ihm das Schwert in die Brust gestoßen hatte, wie er zur Leiche eines Mannes geschrumpft war, der schon seit Tagen oder noch viel länger tot war. Konnte dies dann das gleiche Schiff gewesen sein, das sein Unwesen an der Küste von Quinquare getrieben hatte? Wenn ja, mußte der Kas in dieser Welt schon lange nicht mehr am Leben gewesen oder vielmehr durch die leuchtende Kugel in einer Art Scheinleben erhalten worden sein.

Welche Art von fremdartiger, erschreckender Magie lag hinter dem Grauen im Laderaum des Schiffes?

Kilwar rührte sich. Er öffnete die Augen und setzte sich auf dem Stuhl auf. Dann schaute er sofort zu ihr. Irgendwie gelang es Tam-sin, die Kraft zu einem Lächeln zu sammeln.

»Meine Lady!«

Schon stand er an ihrer Seite.

»Mein Lord!« Seine Sorge erwärmte sie. Sie spürte, wie sehr er sie brauchte, und dieses Gefühl war wie ein Anker in diesem Meer all dessen, das sie nicht verstehen konnte.

»Du hattest den Mut  dorthin zu kommen!« Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie so heftig, daß es schmerzte, aber sie empfand es als angenehm.

»Wie hätte es anders sein können, als ich spürte, daß du mich brauchtest?« erwiderte sie. »Aber deine Kraft und Stärke waren es, die uns schließlich freizukommen halfen. Was war dieses  Ding?«

Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Es  es ernährte sich von der Lebenskraft anderer, von der Kraft derer, die es sich holte. Und das waren nicht wenige.«

Tam-sin schauderte, als sie sich erinnerte, was rings um den Sarg gehäuft gelegen hatte. Sie benetzte die Lippen. Wenn er es noch nicht wußte, mußte sie es ihm sofort sagen. Es bedrückte sie sehr.

»Kilwar, hast du gesehen, wer im Sarg lag?«

»Einer der Toten …«

»Nicht ganz tot  glaube ich. Nicht, ehe ich ihm dein Schwert in die Brust stieß. Kilwar, es war Kas gewesen!«

»Kas!« Er starrte sie an. »Du hast ihn als Kas gesehen? Ihn erkannt?«

»Ich sah ihn und erkannte ihn. Er war nicht verändert wie du und ich, sondern so, wie ich ihn aus dem Himmelsturm kannte. Und  verstehst du, Kilwar? Ich  ich tötete ihn!«

»Kas?« wiederholte er verblüfft. »Aber dieses Schiff muß schon eine sehr lange Zeit durch das Meer getrieben sein.«

Übelkeit stieg in ihr auf, als ihr die volle Bedeutung dessen bewußt wurde, was sie gesehen hatte. Kas, der Kas, der in diese Traumwelt geworfen wurde, hatte sich in dem lebend toten Körper seines Gegenstücks dieser Welt wiedergefunden. In dem Körper eines Kas, der von dem Wesen in der Kugel beherrscht wurde. War dem echten Kas bewußt gewesen, was mit ihm geschehen war? Nein, sie durfte, wagte nicht einmal, es zu denken.

Kilwar legte die Arme um sie und zog sie an sich, als wolle er sie vor ihren eigenen Gedanken beschützen. Gedanken, die sie mehr erschreckten als alles andere.

»Wenn es der Kas dieser Welt war, dann hattest du nichts damit zu tun.«

»Aber Lord, es war meine Kraft und mein Wille, die uns hierherbrachten!«

»Und uns so vor dem sicheren Tod bewahrten«, erinnerte er sie. »Ich kenne den Grund für dieses Totenschiff nicht. Aber da die leuchtende Kugel sich offenbar bemüht hatte, Kas Gegenstück am Leben zu erhalten, könnte es leicht sein, daß er es war, der sich diese Falle ursprünglich ausgedacht hat. Zweifellos waren dieser Kas und die Kugel eng miteinander verbunden, denn als du ihn tötetest, reagierte die Kugel darauf. Was immer auch in ihr steckte, es war darauf aus zu morden. Du brauchst dir keinesfalls die Schuld zu geben, Tam-sin.«

»Aber ich brachte ihn hierher  zu  zu diesem …«, flüsterte sie, ohne den Satz zu vollenden.

»Du hast uns in Sicherheit geschafft, so wie du es vermochtest. Der Kas dieser Welt mußte sich dem Bösen verschworen haben, sonst hätte er nicht mit diesem  diesem Ding verbunden sein können, das sich von der Lebenskraft der Menschen ernährte.«

»Wir können nicht sicher sein.« Sie wollte getröstet werden, wollte glauben, daß Kilwar recht hatte, aber wie sollte sie je die Wahrheit wissen?

»Ich war dort, vergiß das nicht.« Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Ich war das Opfer, das dieses  Wesen suchte. Selbst wenn es den Tod hundert und mehr Männer bedeutet hätte und sie alle blutsverwandt mit mir gewesen wären, so hätte ich den Befehl gegeben, es zu töten, denn es durfte nicht länger sein Unwesen treiben. Es hatte erbarmungslos wieder und immer wieder zugeschlagen, mit einer Gier, die einen krank macht, wenn man nur daran denkt. Kas, tot oder lebend, war mit dieser Falle verbunden. Glaubst du wirklich, daß irgendeiner sagen würde, sein Tod wäre in diesem Fall nicht gerechtfertigt?«

»Du verstehst nicht!« Tam-sin versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Kas ist tot  ich kann diesen Traum nicht abbrechen! Wir können nie mehr zurück!«

Sein Gesicht schien jeden Ausdruck zu verlieren und sein Blick sich nach innen zu wenden. Er wußte es jetzt. Er würde und konnte ihr nicht vergeben, was sie getan hatte. Sie steckten in einem Traum fest. Es gab keine Rückkehr nach Ty-Kry, wo er über ein Himmelsturmreich herrschte.

»Es ist wirklich so? Du bist dir dessen sicher?« Seine Frage klang ruhig und seine Stimme war so ausdruckslos wie sein Gesicht.

»Es ist wirklich so«, erwiderte sie verzweifelt. Sie hatte Kas gehaßt, weil er Starrex in einem Traum hatte töten wollen, den sie gesponnen hatte. Aber sie hätte ihn retten müssen, damit sie zurückkehren konnten.

»Dann mag es so sein!«

Kilwar lächelte. Sein Gesicht leuchtete auf, wie sie es bei Starrex nie gesehen hatte.

»Entsinnst du dich denn nicht, meine Tam-sin? In jenem Ty-Kry war ich nur ein halber Mann, an einen Körper gekettet, der mir nicht länger gehorchte. Als Hawarel war ich ein halber Mann auf andere Weise, denn seine Gedanken waren von einer Einfachheit, die ich auf die Dauer nicht hätte ertragen können. Doch hier«, stolz hob er seinen Kopf, »bin ich, was ich mir ersehnte. Glaubst du, ich halte die Vergangenheit für besser als die Gegenwart? Durchaus nicht! Ich bin Lord von LochNar, und ich habe meine geliebte Lady. Wenn Kas tot ist, so laß uns das als Wirklichkeit akzeptieren und uns der Zukunft zuwenden. Sieh doch!« Sanft hob er sie aus dem Bett und trug sie zum Kabinenfenster.

Die Sonne glitzerte auf den gekräuselten Wellen. Ein dunkler Körper sprang aus dem Wasser und hing einen Moment in der Luft. Seine Schnauze drehte sich in ihre Richtung, und Tam-sin war sicher, daß der Loxsa sie gesehen und erkannt hatte.

»Tam-sin, es ist ein neuer Tag. Wir haben die Nacht der Dunkelheit und des Nebels überstanden und der Tag gehört uns, zu tun, wonach uns zumute ist. Bedauerst du den Verlust der Vergangenheit?«

»Nein!«

Sie empfand keinerlei Bedauern. Sie war eine Träumerin gewesen, aber nun war es von keiner Bedeutung mehr für sie, ob dies ein Traum ohne Substanz war, in dem sie feststeckten, für sie war er Wirklichkeit. Vielleicht lag ihr, nein, Tamisans Körper im Himmelsturm in Ty-Kry, aber sie weigerte sich, jetzt daran zu denken. Sie war Tam-sin, und das war Kilwar, nicht Starrex. Und sie waren beide frei, mußten nicht den trügerischen Pfaden eines geplanten Traumes folgen, nein, sie konnten leben, ein freies Leben führen. Sie lachte glücklich, bis Kilwars Lippen ihre verschlossen und ein neues Glücksgefühl sie überwältigte.
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Bei der Entdeckung, die die Welt verändern soll, hat der Zufall die Hand mit im Spiel.
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Gefahrliche Traume

Ihr Name ist Tamisan, und sie ist Handlungstraumerin des
zehnten, des allerhdchsten Grades. Sie hesitzt die
genetischen Fahigkeiten und die Aushildung, Getraumtes zu
verwirklichen und sich und andere in Welten der Wahr-
scheinlichkeit zu versetzen.

Fiir ein Middchen wie Tamisan stehen somit alle Welten und
alle Zeiten offen, die zu ertraumen sie in der Lage ist,
Dennoch ist ihr Tun nicht ohne Risiken - dies zeigt sich in
dem Augenblick, als Tamisan in die Dienste von Lord Starrex
tritt. Sie schafft einen Traum, aus dem es fiir sie keine
Riickkehr zu geben scheint.
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